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„Eta-Formenprickler“ 


Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung: 
ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, krit- 


zirkulation intensiv die Brustgewebzellen. Die 
unentwickelte oder welkgewordene Brust wird 
üppig und drall, Der Erfolg ist ärztlich be- 
stätigt.. So schreibt u. à. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 2 ‚Eta-For- 
menpriekler‘. Habe mit der Anwendung dieses 
Apparates wirklich sehr schöneErfolge erzielt.“ 
Preis komplett M. 24.— mit Garantieschein. 

Laboratorium „Eta“, Berlin W 239, 
Potsdamer Straße 32. 
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f. F. Beckers Weltgeschichte 


Sechſte Auflage 
Nach dem neueſten Stande des geſchichtlichen Wii eng 


| 
neu bearbeitet von 
Studiendirektor Dr. Julius Miller | 
und bis zur Gegenwart fortgeführt von | 
Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Karl Jacob | 
4900 Seiten Text / 1800 Abbildungen, Tafeln und Karten 

Vollſtändig in 43 Lieferungen, wovon 42 Doppellieferungen ſind 
Der Preis für die 1. Lieferung beträgt 6 Mark 

für jede folgende Doppellieferung 12 Mark 


Die Vorzüge von Beckers Weltgeſchichte ſind längſt bekannt und tauſendfach 
i anerkannt. Das hervorragende Werk eignet fih wie kein anderes ſowohl für 
g Studien wie fürs Haus, es iſt die beſte Weltgeſchichte für jedermann, denn es ver⸗ 
bindet mit wiſſenſchaſtlicher Zuverläſſigkeit nach dem heutigen Stande der geſchicht— 
lichen Forſchung das Anziehende einer reizvollen unterhaltenden Darſtellungsweiſe. 


Zweckmäßige Auswahl des Wichtigen und Wiſſenswerten, 
lebendige, erzählende Darſtellung, überſichtliche Anordnung und 
Einteilung, breite Berückſichtigung der neuen und neueſten Ge- 
ſchichte, ungeſchminkte Wahrheitsliebe und wärmſtes ee 

für unſer deutſches Volk und Vaterland 


find es, die die Lektüre des Becker zum wertvollen Genuß machen. Dieſen Bors 
zügen verdankt das berühmte Werk ſeine große Verbreitung, und die Bearbeiter der 
neuen (ſechſten) Auflage haben es wohlverſtanden, ſie zu erhalten und zu erweitern. 
Der moderne Leſer verlangt, daß der gediegene Text durch authentiſche und 
künſtleriſche Illuſtrationen belebt werde. Auch in dieſer Beziehung werden weit— 
gehende Anforderungen befriedigt. Kaum eine Seite, die nicht eine Ab⸗ 
bildung nach einem antiken Originale oder nach einem Werke eines 
ſpäteren klaſſiſchen Künſtlers, eine charakteriſtiſche Landſchaft, ein 
Trachtenbild oder ein anderes bedeutſames kulturhiſtoriſches Merk⸗ 
mal zeigte und ſo die weltgeſchichtlichen Vorgänge, Stätten und Perſönlichkeiten 
dem Leſer näherbrächte. Das Werk entſpricht gleichzeitig dem Wunſche Vieler 
nach einer überſichtlichen 
Geſchichte des Weltkrieges und der Revolution, 
die hier erſtmalig abgeklärt und volkstümlich in Wort und Bild geſchildert werden. 
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Union Oeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Ein praktiſches Geſchenkbuch für Frauen und eine Notwendig» 
keit für jeden Haushalt iſt 


Geſunde Küche 


Ein Lehrbuch richtiger Ernährung und 
Speiſenbereitung 
Mit 1216 bewährten und erprobten Rezepten 


Von Prof. Dr. Heinrich Kraft 
und Frau Helene Kraft 
Zwei Teile in einem Band / Gebunden 54 Mark 


Die hergebrachte, in vieler Beziehung falſche und nad 
teilige Kochkunſt iſt unſern Frauen geläufig, aber nur ganz 
wenige unter ihnen wiſſen genug von geſunder Ernährung. 
Dieſe lehrt erſtmalig umfaſſend das obige Buch von Prof. 
Dr. Kraft, des langjährigen Leiters von Dr. Lahmanns Gana: 
torium auf Weißer Hirſch bei Dresden, in dem die „geſunde 
Küche“ feit mehr als einem Vierteljahrhundert großartige, 
weltbekannt gewordene Erfolge erzielt. 


Inhalt: Theoretiſcher Teil. Einleitung. Die geſunde 


Küche. Küchenphyſik und Küchenchemie. Lehre von der Verdauung. 
Der chemiſche Aufbau unſerer Nährſtoffe. Unfer Nahrungsbedarf. 
Die Deckung unſeres Nahrungsbedarfes. Die Zubereitung pflanz« 
licher Nahrungsmittel. Die Zubereitung tieriſcher Nahrungsmittel. 
Von Würzen und Soßen. Die Kochkiſte. Friſchhaltung der Rah- 


rungsmittel. Nahrungsmittelkunde. Regiſter. — Praktiſcher. 


Teil. 1216 Rezepte für Suppen, Fleiſchſpeiſen, Geflügel und 
Wildgeflügel, Wildbret, Fiſche, Kruſtentiere und Muſcheln, Froſch⸗ 
keulen, Soßen, Eierſpeiſen, Nebengerichte, Kleinigkeiten zum Tee, 
verſchledene Butter, Paſteten und Fleiſchteige, Gemüſe, eingelegte 
Gemüſe, Pilze, Salate, eingemachtes Obſt und Obſtſäfte, Milch⸗ 
ſpeiſen, Mehlſpeiſen, Glaſuren und Bindemittel, Leckerbiſſen zum 
Tee, Bade und Butterteige, Kuchen und Torten, Puddinge, Cremen, 
Süßſpeiſen, Backwerk, Gefrorenes, Getränke. | 
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Das ausgeliehene Schloß 
Humoreske von Julius Pekär 
Autoriſierte Überfeßung aus dem Ungariſchen 
von Maurus Mezei 
Mit Bildern von Adolf Wald 


S ie Familie Choltay war noch zu Beginn des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts berühmt. Aber drei Jahr⸗ 
zehnte ſpäter, da redete man von den Choltays wie von 
Leuten, die mehr „waren“, als ſie „ſind“. Endgültig 
gingen ſie im Faſching zugrunde, als ſie mit Herrn 
Graſſalkovich in verſchwenderiſchen Narreteien um die 
Huld der ſchönen Königin Maria Thereſia wetteiferten. 
Als Abraham Choltay zur Zeit des Napoleoniſchen 
Tumultes zum Mann herangereift war, da blieb für 
ihn nur mehr das Kleingeld. Dieſes aber brachte er 
in den von Aufſtänden erfüllten Jahren gründlich an. 
Nachdem er aus dem Kriegsſpiel ohne Ruhm und Ehren⸗ 
gaben heimgekehrt war, reichten die Schulden bis zum 
Dach. So hartköpfig Choltay auch war, die Schlappe 
beugte ihn doch recht danieder. Schulden galten zwar 
auch etwas; man ſagt ſogar: Je größer ſie ſind, deſto 
beſſer kann man davon leben. Doch von da ab konnte 
er nur mehr rauchen, prahlen und fluchen. Abraham 
verlegte ſich auf Pfauenſtolz: er lebte vom Hochmut 
ſeiner Familie und nach alter guter Ungarart auch vom 
Prozeſſieren. Auf Leben und Tod ſtritt er mit dem 
Grafenzweig der Familie, den „Lakaien“, wie er fie 
nannte. Verächtlich bemerkte er wieder einmal: „Selbſt 
ihre Adelskrone hat Junge bekommen! Jawohl, aus 
fünf find neun Zacken geworden.“ Sich feinem Sohn 
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zuwendend, eiferte er weiter: „Trotzdem biſt du der 
richtige Choltay und nicht dein reicher Vetter Graf 
Chriſtoph.“ 

Sein Sohn Valentin war des ergrauenden Abraham 
ganze Wonne. Von ihm erwartete er die Wiederherſtel⸗ 
lung der verdorbenen Familie ſo zuverſichtlich, daß er 
mit dem Kind, mit einem zu Großem berufenen Spröß⸗ 
ling, ſchon im voraus mit einer gewiſſen Ehrfurcht 
umging. Wurden beide zu einem feſtlichen Mahl ein⸗ 
geladen, ſetzte der Vater ſtets den Sohn auf den ihm 
angebotenen Platz und ſagte: „Dir geziemt er, Junge, 
nicht mir. Du haſt als mein Sohn ſchon einen Ahnen 
mehr als ich.“ 

Valentin wuchs in dieſer albernen Schule der Prah⸗ 
lerei und abenteuerlichen Begierden heran. Zwiſchen 
lärmenden Gläubigern und an Beiſpielen väterlicher 
Windbeuteleien erlernte er bald, daß ſich der Löwe oft 
zu einem Fuchſen wandeln muß, will er ſich aus der 
Drangſal erretten. Im übrigen wurde ein hübſcher 
Burſche aus ihm, bei dem die Liebe wirklich auf glühen: 
den Kohlen ſtand, und der auch alsbald die Herzen der 
Damen des Komitats erobert hatte. 

„er hat zuviel Blut,“ ſagten die Jungen im Komitat. 
„Man muß ihm zur Ader laffen!” ... Es ging aber 
umgekehrt. Und die Frauen liebten ihn nur deſto mehr. 

Abraham ſchaute dem rohen Toben eine Zeitlang zu, 
ja er ergößte ſich ſogar daran. Zuletzt wurde es ihm aber 
doch zuviel. Er zitierte ſeinen Sohn zu ſich und fuchtelte 
zornig mit der Hundspeitſche herum. „Nun, Junge, 
was wird, ſpielen wir um Bohnen oder Gold? Zum 
Kuckuck mit dieſem Leichtſinn! Die Komödie hat ein 
Ende, ſage ich! Ich habe dich dazu erzogen, daß du den 
alten Glanz unſerer Familie wieder herſtellſt, und nicht 
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dazu, um deinen Bauch nur fo in den ſchönen hellen 
Sonnenſchein hinauszurecken. Auf was warteſt du noch? 
— Kein Fleckchen Erde iſt mehr von unſerem alten Beſitz 
vorhanden, ſtatt Weizen wachſen nur Schulden, in kur⸗ 
zem wird man uns fogar das Dach wegtragen.“ 

„Aber was ſoll ich denn beginnen, Vater?“ 

„Schockfchwerenot, das fragſt du noch? Arbeiten 
ſollſt du!“ 

Der Sohn blickte den Vater an und erriet ſeine Ge⸗ 
danken. „Gut,“ ſagte er, mit der Schulter zuckend, „ich 
werde heiraten.“ 

„Das iſt ein Anfang zu redlicher Arbeit. Wo willſt 
du aber heiraten, hier in dieſem Bettlerkomitat? Selbſt 
wenn du ſämtliche Fräuleins zur Frau nehmen würdeſt, 
| koͤnnteſt du dir von ihrer Mitgift nicht einmal für eine 
einzige Pfeife Tabak kaufen.“ | 

Valentin überlegte. 

„Überlaff en Sie es nur mir, Vater. Es wird fich ſchon 
irgend ein reiches Mädchen in mich verlieben.“ f 

„Ich verlaſſe mich aber nicht darauf! Es erweckt mir 
gar nicht den Eindruck, daß du etwas erreichen wirſt.“ 

Der Sohn bekam die Mahnungen ſatt; er war nun 
doch fünfundzwanzig Jahre alt. Trotzig ſtampfte er mit 
dem Fuß. „Wetten wir, daß ich mein Ziel erreichen 
werde!“ 

„Wohin willſt du gehen?“ 

„Weit, lieber Vater. Ich habe gehört, wo die reichſten 
Mädchen den Sommer zubringen. Eine vornehme Aus⸗ 
ſtaffierung und Kleingeld gehören aber dazu.“ 

Abraham ſchien nicht ohne weiteres überzeugt, begann 
aber ſich an ſeinem Sohn trotzdem von neuem zu er⸗ 
goͤtzen. 

„Du ſollſt das Kleingeld haben, aber die Ehe muß auf 
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Termin gefchehen! Vier Monate Zeit haben mir die 
Hyaͤnen gegeben.“ 

Valentin zögerte nur einen Augenblick. 

„Gut,“ ſagte er dann beſtimmt, „innerhalb vierer 
Monate führe ich das Millionenmädchen heim.“ 

„Du mußt aber auch halten, was du verſprichſt.“ 

„Hier meine Hand.“ 

Der Alte ſchlug kräftig ein. 

Nach dieſem Handſchlag fragte Abraham ſeinen Sohn 
nicht mehr, wohin er reiſen wolle. Es iſt ſeine Sache, 
dachte er. Nun rief er ſeine „Hyänen“ zu einer großen 
Beratung zuſammen, und man ſagt, die Gläubiger ſelbſt 
waren es, die Valentin in Erwartung ſeiner zukünftigen 
Millionen zu feinem Auftreten im Ausland die vors 
nehme Ausſtafſterung und das nötige Kleingeld zur 
Verfügung ſtellten. Nach einigen Wochen ſtieg Valentin 
als engliſcher Dandy gekleidet in einen vierſpännigen 
Wagen. Prächtig ſah er aus. 

„Wo fährſt du denn nun hin, mein Sohn?“ fragte der 
Alte im letzten Augenblick. | 
Gut gelaunt rief Valentin: „Sie wiſſen ja ohnehin 
nicht, wo der Ort liegt, Vater. Wenn Sie es aber durch⸗ 
aus wiſſen wollen, nach Baden⸗Baden. Gott ſegne Sie!“ 


Baden-Baden war Anfang der vierziger Jahre des 
neunzehnten Jahrhunderts der am beſten beſuchte Bade⸗ 
ort Europas. Unzählige reiche Fremde pilgerten nach 
dem anmutigen Oostal, zu der wunderwirkenden „Ur⸗ 
ſprungsquelle“. In den berüchtigten Sälen der Spiels 
bank trafen ſich die abenteuerlichſten und eleganteſten 
Kavaliere. Mit dieſen Glücksrittern zu konkurrieren, 
muß alſo wahrlich ſchwer geweſen ſein, und dennoch, 
wenn wir die Chronik der damaligen Saiſon leſen, finden 
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wir, daß dort „der ungarifche Nabob, Monſieur Valentin 
de Choltay“ die erſte Rolle des Modekönigs gefpielt hat. 

Wie hat dies Herr Valentin zuſtande gebracht? — 
Vor allem dadurch, daß er nicht lange ein Neuling blieb; 
die Spielbank blendete ihn nur ſo lange, bis er nach 
einigen märchenhaft glücklichen Nächten zu verlieren 
begann, dann ging er nicht mehr hin und ſchaffte ſich 
vom Gewinn eine zweite, derart vornehme Ausftafflerung 
an, daß ſich ſchon nach einigen Tagen alle Gäſte Baden⸗ 
Badens nach ihm umwandten. Schön war fein engliſcher 
Wagen, ſchön ſein Reitpferd, am allerſchönſten war aber 
doch er ſelbſt: ein vollkommener Pariſer „Löwe“, aber 
nicht einer von der ſentimentalen Art, nein, einer mit 
bligenden Augen, der in ein Geheimnis gehüllt umher⸗ 
ging. 

Romantiſch war die Welt damals geſtimmt, und die 
raſch ohnmächtig und melancholiſch werdenden Töchter 
ſtaunten Valentin auf der Promenade des Weltbades 
nur ſo an. Wer iſt dieſer orientaliſche Nabob? Was 
mochte er wohl für einen heimlichen Kummer haben, 
daß er fich mit ihnen gar nicht in ein Geſpräch einließ? 
Und bald umwucherten pilzartig die Legenden den Sohn 
Herrn Abrahams: wie reich er ſei, wieviel Schlöffer und 
Güter er beſäße, dort irgendwo weit in den Wildniſſen 
des Balkans oder in Ungarn 

Wenn das der alte Choltay gehört hätte, wie erſtaunt 
würde er geweſen ſein. 

Auch Valentin vernahm ſolche Reden. Er bekräftigte 
zwar ſeinen Nabobsruf nicht, doch fiel es ihm nicht ein, 
‚feine Balkangüter zu verleugnen. Er wußte, was er 
wollte. Einſtweilen ſchaute er die reichen Mädchen gar 
nicht an. Er ſchlug ſich wegen irgend einer Schauſpielerin 
mit einer Menge ruſſiſcher, franzöſiſcher und engliſcher 
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Kavaliere. Als er nach dieſen Siegen ſeinen Ruhm für 
vollſtändig anſah, dann erſt wendete er ſich den reichen 
Mädchen zu. Er beſuchte den glänzendſten Ball der 
Saiſon im Konverſationshaus. 

Es war dies ein herrliches Feſt. Die Mitglieder der 
großherzoglichen Familie erſchienen, und ſelbſt diefen 
Prinzeſſinnen fiel es auf, als der ritterliche Valentin 
de Choltay in den Saal trat. Die Mädchen ſteckten die 
Köpfe zuſammen. Nur Valentin allein ſchien übler 
Laune zu ſein. Als er ſo — ſich ſcheinbar um nichts küm⸗ 
mernd — die ſchon im voraus ausgeſuchten reichſten 
Mädchen betrachtete, dachte er mit philoſophiſcher Ruhe: 
Woher kommt es, daß die ſchönen Mädchen alle arm 
und nur die häßlichen reich find, fogar je häßlicher, deſto 
reicher? Dieſen Erbinnen ſollte er nun den Hof machen? 
Das wird eine lange Reihe ſein! Dort eine engliſche 
Lady, wie eine Leiter oder ein dürrer Stengel, dort 
wieder die holländiſche Millionärin mit einem Käſe⸗ 
geſicht und dort die Tochter eines bayeriſchen Bier⸗ 
Fönigs mit einem Kopf wie ein Knödel. 

Valentin dachte ſich: Zum Kuckuck, Mut und Kunſt 
gehört dazu, dieſen da Liebe zu geſtehen. Es muß jedoch 
ſein, das iſt gewiß, aber warum gleich auf der Stelle? — 
Hol's der Geier, heute habe ich noch Urlaub, und ich 
werde meiner Luſt freien Lauf laſſen. Morgen werd' ich 
mich an die Arbeit machen, heute will ich mich aber noch 
unterhalten. Damit richtete er ſich fröhlich empor, und 
nun betrachtete er ſchon mit anderen Augen die Mädchen 
im Ballſaale. Jetzt ſuchte er unter ihnen nicht mehr 
nach den Häßlichen, ſondern nach den Schönen. Und er 
zögerte nicht lange mit ſeiner Wahl. 

Es war ihm ſchon vorher ein einſam ſitzendes, liebliches 
kleines Mädchen in einer Ecke des Saales aufgefallen. 


Humoreske von Julius Pelsr 13 
— nn nn nn un — 


Sie war keine blendende Schönheit, ſondern nur ein 
Aſchenbrödel mit feinem Wuchs, ſtaunendem Geſicht 
und blauen Augen, in denen zuweilen eine neckiſche 
Schelmerei aufleuchtete. Lieb ſtand ihr die Tracht der 
romantiſchen Zeit: ihr in der Mitte geſcheiteltes blondes 
Haar ſenkte ſich in reichlichen Büſcheln auf ihre Schläfen, 
auf dem Kopfe trug ſie eine große Maſche und einen 
großen Puff auf ihrer verſchämten nackten Schulter, 
und dann waren Bänder an ihr überall, um ihren Hals 
geradeſo wie um ihr kurzes Kleidchen. Selbſt die Schuhe 
waren mit Bändern um ihre mit weißen Strümpfen über⸗ 
zogenen Knöchel gebunden. Sie ſaß dort mit gut erzogener 
Beſcheidenheit und blickte nur zuweilen auf ihre an ihrer 
Linken wachende verwelkte Tante oder auf den an 
ihrer Rechten ſtehenden vierfchrötigen alten Mann, der 
offenbar ihr Vater war. Dieſe Geſtalt wirkte ein wenig 
düſter und ſchreckhaft; das raſierte Geſicht verriet große 
Strenge, und auch ſein Backenbart krümmte ſich in krie⸗ 
geriſchen Borſten unter dem Kinn. Er richtete ſich in 
einem fort das Augenglas und prüfte mit unerbittlicher 
Gründlichkeit ſelbſt die lächerlichſten Tänzer. Neugierig 
betrachtete Valentin die Gruppe. Die Kavaliere be⸗ 
mühten ſich um die häßlichen Erbinnen und überließen 
dies kleine Geſchöpf ſich ſelbſt. Gewiß nur darum, weil 
ſie arm iſt. Nun, wenn die Dinge ſo ſtehen, dachte Va⸗ 
lentin, dann könnte ich mich mit dieſem Aſchenbrödel 
befaſſen und die Kleine zur Ballkönigin erheben. Die 
Partiejäger mögen nur den häßlichen Mädchen den Hof 
machen; wenn es ſein muß komme ich ihnen doch noch 
zuvor. | 
Entſchloſſen ging er auf das auserwählte Mädchen 
zu. Unterwegs erkundigte er ſich da und dort, aber 
niemand kannte das Aſchenbrödel. Ein ruſſiſcher Baron 
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hatte geſehen, wie die Familie heute früh in Baden: 
Baden angekommen war. 

Valentin verbeugte ſich vor dem Fräulein. Der puri⸗ 
taniſche Vater prüfte ihn durch ſeine Augengläſer ſo 
ſtechend, als ob er ihn einem Käfer gleich auf eine Nadel 
hätte aufſpießen wollen, zuletzt konnte er ſich aber doch 
nur freuen, daß ſeine Tochter einen Tänzer bekam. Und 
noch dazu den ſchönſten Kavalier, dachte das errötende 
Mädchen, und mit überraſchter Freude begann fie ſofort 
mit ihm zu tanzen. | 

„Redowa“ wurde gerade getanzt. Das ſchöne Paar 
fiel ſofort auf, ritterlich tanzte der Ungar, und namentlich 
jetzt wollte er ſich zeigen. Man begann ſie zu betrachten, 
und diefe Aufmerkſamkeit wuchs noch unter der „Ekoſ⸗ 
ſaiſe“. Da ſetzten auch die Töchter des Großherzogs ihre 
Lorgnons auf. Als aber der ſtampfende „Krakowiak“ 
folgte, da verwandelten ſich alle Ballgäſte in Zuſchauer. 
Nach dem Tanz ging ein Murmeln des Staunens durch 
die Reihen. 

Die beiden plauderten während der Pauſepromenade 
lebhaft miteinander. Das Mädchen hieß Lottchen; ſie 
erzählte, daß ſie eine Hamburgerin ſei, ihre Mutter lebe 
nicht mehr, und ſie ſeien nun zu kurzem Aufenthalt mit 
Papa nach Baden⸗Baden gekommen. Nicht eine Seele 
kenne ſie hier. Der Papa ſei ſo ſtrenge, er wollte ſie kaum | 
hierher auf den Ball führen. Als junge Frau habe ſich die 
Mama auf einem ſolchen Ball erkältet. Die Mama ſei 
eine Polin geweſen, und der Vater fürchte wohl auch für 
feine Tochter die polniſche Fröhlichkeit. Und ein wenig 
Fröhlichkeit ſei doch ſo gut. Sie liebe ſo ſehr den Tanz 
und namentlich die Muſik. Sie ſinge auch ein wenig, 
auch die melancholiſchen Lieder Schuberts liebe ſie, und 
dann gäbe es auch einen neuen, noch unbekannten Koms 
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poſiteur namens Chopin, deſſen Maſurkas fände ſie 
fön. 

All dies plauderte das kleine Mädchen mit bürgerlicher 
Einfachheit, ungeſucht beſcheiden, und währenddem 
blickte ſie zuweilen lange auf Valentin. So lange 
blickte ſie auf ihn, bis ſie endlich mit ihrer Rede ins 
Stocken geriet. Der Jüngling hatte ſprechen wollen, aber 
auch er konnte nicht. Seine erſte, glückſelig verlegene 
Minute war dies, während der ſie von den ſchwärmen⸗ 
den Tönen der Muſik ſüß berauſcht wurden. 

Valentin vergaß alles: den Zweck ſeiner Reiſe, die 
Gläubiger, die häßlichen Millionärstöchter. Freude⸗ 
trunken dachte er nur daran, daß ſein Herz allein für dieſes 
liebliche Aſchenbrödel poche. Es durchzuckte zwar ſein 
Gehirn der Gedanke, daß dieſes Mädchen arm ſei, aber 
dann warf er den Kopf nur deſto unbändiger empor. 
Ach was! er ſtellte fich dem Schickſal in den Weg, irgend: 
wie wird es ſchon werden, denn ganz verlaſſen hatte es 
ihn noch nie. 

Mit einer unwillkürlich f chützenden Bewegung faßte er 
Lottchens Hand, ihre Finger berührten ſich, und als ſie 
einander wieder anſahen, da verſtanden ſich auch ſchon 
ihre Augen, da waren ſie ſchon nicht mehr zu zweien, 
ſondern zu dritt, zuſammen mit der ſüßen Liebe. Plötz⸗ 
lich war ſie gekommen, ſie ſelbſt erſchraken davor. 

Es folgte der Lancier. Was kümmerte ſich Valentin 
außer ſeiner Ballkönigin um andere. Er bemerkte gar 
nicht, was während der Zeit vor ſich gegangen war. 
Die Partiefäger wendeten wie auf Befehl den Millionärs⸗ 
töchtern den Rücken, fie blickten neidiſch nur auf Lottchen 
und machten ſcharenweiſe ihrem Vater den Hof. Der 
ſtrenge alte Herr konnte ſich ihrer kaum erwehren, um 
nach dem Tanze das Mädchen zum Gehen aufzufordern. 
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Lottchen konnte dem Jüngling nur zuflüſtern: „Wir 
ſehen uns wieder, nicht wahr?“ Dann verſchwand ſie 
am Arme ihres Vaters. Valentin erwachte aus ſeinem 
Taumel und dachte: Zur Ballkönigin habe ich dies arme 
Aſchenbrödel erhoben, aber bei Gott, ich habe mich auch 
verliebt. 

Wie er aufblickte, bemerkte er einige von den Partie⸗ 
jägern, die ihn mit ſcheelſüchtigen Blicken umſtanden. 

Einer ſagte: „Sie haben uns richtig abgetrumpft.“ 
— „Wir gratulieren!“ riefen ein paar andere. i 

„Aber wozu denn, wenn ich bitten darf?“ 

„Sie haben eine Eroberung gemacht.“ 

„Das ärmſte Mädchen, nicht wahr?“ | 

„Das reichſte!“ riefen die Kavaliere, „Lottchen Werner.“ 

Valentin ſchaute ſie ſtaunend an. „Wieſo? — Ich 
kannte nicht einmal ihren Namen.“ 
W Wir Haben ihn ja auch erft jetzt erfahren. Ihr Vater 

iſt der vielfache Millionär Hermann Werner, der Ham⸗ 
burger Zucker⸗ und Kaffeekönig. Aus ſeiner Taſche kann 
er alle anderen hieſigen Erbinnen ausbezahlen. Sie haben 
Glück, Monſieur de Choltay, wir gratulieren!“ 


Valentin konnte aus ſeinem Staunen auch am nächſten 
Morgen kaum zu ſich kommen. Er betaſtete ſich, er 
glaubte nicht ſeinen Sinnen. Dies iſt doch ein wahres 
Maͤrchen. Er tanzt mit einem Aſchenbrödel, erhebt das 
liebe Geſchöpf zur Ballkönigin, und indem er ſich in 
ſie verliebt, wird aus dem armen Fräulein eine Millio⸗ 
närstochter. Iſt dies zu glauben? — Verliebt rief er 
die Ballereigniſſe in ſein Gedächtnis zurück, anbetend 
dachte er an ſein kleines Lottchen. Wie er aber zu der 
Erklärung der Partiejäger gelangte, da ſah er ſie kaum 
mehr vor den um ihn herumwirbelnden Millionen. 

1922. VII. | 2 
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„Auch kein Unglück!“ brach endlich ſeine Freude aus; 
„bei uns bleibt alles beim alten, dies viele Geld ſoll ihr 
nicht im geringſten ſchaden. Da wäre ja mein Ziel un⸗ 
geſucht erreicht.“ Fröhlich ſagte er zu ſich ſelber: „Zu 
dieſen Millionen bin ich wirklich ja nur zufällig ge⸗ 
kommen.“ 

Richtig war es wohl, Hermann Werner beſaß Millionen. 
Aber der Erfolg war für Valentin deshalb noch nicht 
im entfernteſten geſichert. Er ahnte, daß er noch vor 
großen Kämpfen ſtehe, und täuſchte ſich auch nicht. 

Am nächſten Tage wußte jeder, wer dieſer einfache 
Vater ſei, und die Baden⸗Badener goldene Jugend nahm 
den Salon der Familie Werner im Sturm ein. Lottchens 
Augen leuchteten aber erſt dann auf, als ſie Valentin 
eintreten ſah. Sie begriffen raſch das Gefährliche der 
Lage und ſchloſſen mit flüſternden Worten ein enges 
Bündnis gegen die ganze Welt. Lottchen fürchtete ſich 
vor ihrem Papa, fie fab, daß fih der alte Herr fort 
während das Augenglas richtete und die Ehekandidaten 
mit unerbittlicher Objektivität prüfte. Wenn er ihr irgend 
einen anderen aufzuzwingen ſuchte? Große Vorſicht war 
nötig, und deshalb weihte ſie alsbald auch ihre Tante 
in das Geheimnis ein. 

Valentin mußte lange Wochen hindurch kämpfen, 
gegen die Rivalen geradeſo wie auch um die Gunſt des 
mit ſtechenden Blicken beobachtenden Vaters. Doch er 
biß und duellierte die zudringlichen Kavaliere von Lott: 
chen fort. Anfangs begleiteten ihrer zwanzig das ge⸗ 
feierte Mädchen bei Ausflügen, ſpäter ſank die Zahl der 
Bewerber auf einen herab. Nur mit dem alten Werner 
ging es ſchwerer. Er betrachtete das Aufgedonnerte des 
„balkaniſchen Nabobs“ mit einem gewiſſen Mißtrauen, 
er beargwöhnte dieſen Modekönig, von deffen Schlöſſern 
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und Gütern man ſich ſo viel erzählte. Trotzdem äußerte 
er kein Wort; er wartete. 

Angſtlich warteten auch die beiden {ungen Leute. Doch 
eines Tages, als der ſiegreiche Valentin die Familie allein 
nach Hohenbaden begleitete, da hielten ſie es nicht länger 
aus. Der Jüngling umarmte zwiſchen den Ruinen das 
Mädchen, und ihre Lippen fanden ſich in einem langen Kuß. 

„Du gehörſt mir!“ 

„Ewig dir!“ flüſterte Lottchen. 

Die Gegend lag ſo ſchön vor ihnen, bis nach Speier 
und Straßburg war das wildromantiſche Rheintal zu 
ſehen. Als ſich das verliebte Lottchen an ihn ſchmiegte, 
ſagte Valentin voll Feuer: „Ungarn iſt ſchöner! Mein 
Herz, dorthin komme mit mir, werde meine Frau.“ 

Der Würfel war gefallen, Valentin mußte mit dem 
Vater ſprechen. Zuerſt forſchte Tante Amalie bei ihm 
nach, doch der Alte wollte fie nicht anhören. Pann ging 
Lottchen zu ihm und weinte. 

Valentin begriff, daß entweder jetzt oder nie der 
Augenblick gekommen ſei, wo er ſich auf der Höhe zeigen 
müſſe. Im blauen Frack und einer Nankinghoſe, mit 
einem neuen Bolivarhut trat er vor den Millionen papa 
und hielt, wie es ſich gebührt, ergebenſt um die Hand 
der Tochter an. | | 

Der alte Werner hörte feiner Anſprache mürriſch zu. 
Immer tiefer und tiefer verſank ſein borſtiges Kinn 
hinter ſeinem Vatermörder. 

„Ich kenne Sie nicht, Herr von Choltay,” begann er 

endlich, „Sie lieben meine Tochter, und wie es ſcheint, 
werden auch Sie geliebt. Ich habe keinen Grund, an 
der Herzlichkeit Ihrer Gefühle zu zweifeln.“ 

„Darf ich alſo hoffen?“ 

„Nur langſam, Herr von Choltay! Ich kenne Sie 
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nicht. Ich kenne aber mich und weiß, daß ich ein ſolider 
Geſchäftsmann bin. Ein gründlicher deutſcher Kauf⸗ 
mann. Die Liebe kann eine Poeſie ſein, doch die Ehe iſt 
unbedingt ein ernſtes Geſchäft. Jetzt frage ich Sie: 
Was für eine Garantie können Sie mir dafür bieten, 
daß Sie ein ernſter, arbeits freudiger Mann ſind, und daß 
Sie meine Tochter vom materiellen Standpunkte aus 
glücklich machen werden?“ 

„Aber ich bitte ...“ 

Der alte Werner winkte ihm, zu ſchweigen. 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen, Herr von Choltay. 
Ja, hier wird viel von Ihren Schlöſſern und Gütern 
geſprochen. Ich glaube gern, daß dieſe Güter auch tat⸗ 
ſächlich beſtehen, daß ſelbe ſchön und prächtig ſind, ich 
bin aber außer dieſem meinem Glauben auch noch ein 
vorſichtiger und beſorgter Vater.“ 

Er hob ſeinen knochigen Zeigefinger: „Ich will dieſe 
Güter ſehen!“ 

Valentin erſchrak, aber er beherrſchte ſich. 

„Ja, ich wünſche dieſe Güter zu ſehen. Ich willfahre 
dem Wunſche meiner Tochter, aber nur unter der Be⸗ 
dingung, wenn... 

„Ganz nach Ihrem...“ 

„Nur ruhig, Herr von Choltay! Alſo! Nur unter der 
Bedingung, wenn wir jetzt zuſammen nach Ungarn reiſen, 
und wenn Sie uns dort wenigſtens eines Ihrer Schlöffer 
und Ihrer gut ausgerüſteten Güter zeigen.“ | 
-Balentin begann zu ſchwitzen, und der neue Bolivarhut 

fiel ihm faſt aus den Händen. Was ſollte er nun beginnen? 
Sollte er zornig werden und proteſtieren? Erſchrocken 
ſchaute er den Alten an. 

„Reifen wir gleich auf der Stelle? Beachte er endlich 
ſtotternd hervor. 
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„Wenn es beliebt, können wir morgen mittag abreiſen. 
Ich weiß, iunge Leute ſind ungeduldig.“ 

„Nun ja, freilich. Bitte, ganz nach Ihren Wünſchen. 
Ich werde mich glücklich ſchätzen, Sie bei mir zu ſehen. 
Ich wollte Sie nur darauf aufmerkſam machen, daß 
Ungarn ſehr weit entfernt iſt. Sie ſind ſchon ein älterer 
Herr, und die Wege ſind leider ſo ſchlecht.“ 

„Oh, ich danke für Ihre liebe Teilnahme,“ ſagte der 
alte Werner aufſtehend, „aber meiner Tochter — das 
heißt Ihnen zuliebe tue ich es gerne.“ 

„Sie machen mich unendlich verbunden!“ 

„Bitte, bitte! Morgen mittag reiſen wir per Wagen 
nach Wien, wo ich ohnehin geſchäftlich zu tun habe. 
Lottchen werde ich dann dort bei Verwandten laſſen, 
und wir beide werden weiterreiſen, um Ihre Schlöſſer 
und Güter zu beſichtigen. Nur ſo pro Forma. Auf 
Wiederſehen, Herr von Choltay!“ 


Der Blitz hat alſo eingeſchlagen! Valentin ſperrte ſich 
in ſeine Wohnung ein und maß mit großen Schritten 
verzweifelt den Fußboden ſeines Zimmers. Dies, nur 
dies hatte ihm noch gefehlt! Der zukünftige Schwieger⸗ 
vater war neugierig; er wollte ſeine nicht vorhandenen 
Güter ſehen. Aber zum Henker, was für ein Schloß oder 
Gut ſollte er nun dieſem gründlichen Mann zeigen? 
Denn halsſtarrig war der Alte; der ſpaßte nicht. Etwas 
mußte man ihm zeigen. Hier gab es keine Rettung. Kam 
die Wahrheit ans Licht, dann gab's einen Landesſkandal. 
Und wie würde er dann vor ſeinem Lottchen daſtehen! 

Valentin vergrub den Kopf in die Hände. Erſt jetzt 
fühlte er, wie lieb ihm ſein nichtsahnendes, liebliches 
Lottchen war. Die Liebe konnte aber hier nichts mehr 
helfen, hier mußte gehandelt werden, und zwar raſch, 


22 Das ausgeliehene Schloß 


ſofort! Was ſollte er aver beginnen? Mit neidiſcher 
Bitterkeit dachte er an ſeinen Vetter, den reichen Grafen 
Chriſtoph. Wenn von den fünf Gütern und Schlöſſern, 
die der beſaß, auch nur ein einziges ihm gehören würde! 
Er ſprang auf. Grübeleien verderben nur das Blut. 
Eine Minute kam, wo er nach ſeiner Piſtole griff; 
dann packte er aber trotzdem lieber den Hut und ging 
in die Säle der Spielbank. Er beſchloß, alles aufs Spiel 
zu ſetzen. Vielleicht gewann er in der Nacht doch noch 
ein Gut zuſammen. 

Unzählige Menſchen befanden ſich im Spielſaal. Va⸗ 
lentin nahm ſchon ſeine Goldſtücke hervor und wollte 
ſich an den grünen Tiſch ſetzen, als er überraſcht zurück⸗ 
ſchreckte. Er betrachtete den neben ihm ſtehenden Kavalier 
und wollte nicht ſeinen Augen trauen. Nein, es konnte 
kein Irrtum ſein: der mit dem Kavalier ſprechende junge 
Auersperg nannte ihn. „Mein lieber Choltay.“ Es war 
fein Vetter Graf Chriſtoph. 

Die beiden ſtanden dort und warfen mit läſſiger Be: 
wegung Goldſtücke auf den grünen Tiſch. Valentin, der 
den Verwandten ſeit ſeinem Kindesalter kaum geſehen, 
bemerkte erſt jetzt, daß Chriſtoph eigentlich nicht einmal 
ſolch ein hochmütiger Herr ſei, wie er von ſeinem Vater 
oft beſchrieben ward. Er ſchien ein ſtattlicher, gutmütiger 
Menſch zu ſein. Valentin betrachtete ihn, und er erinnerte 
fich wieder einmal daran, daß fich der Löwe manchmal 
in einen Fuchs verwandeln müſſe. Ein Gedanke durch⸗ 
zuckte ſein Gehirn. Raſch entſchloſſen ſprach er den 
reichen Vetter an. 

Chriſtoph freute ſich aufrichtig über den Gruß des 
verſöhnlichen Verwandten. „Wie geht's dir, was treibſt 
du hier? ...“ Einige Augenblicke ſprachen fie von gleich⸗ 
gültigen Dingen. Dann ſagte der Graf: „Ich kam 
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nur zum Rennen her, morgen reife ich wieder nach 
Hauſe.“ 

„Das kommt mir gerade gelegen, plauderte Valentin 
eifrig weiter. 

„Wieſo?“ 

„Ich möchte dich um eine große Gefälligkeit bitten.” 

„Aber bitte,“ ſagte Chriſtoph freundlich, „wir find 
doch Verwandte! Was in meiner Macht ſteht, ſoll gern 
geſchehen. Womit kann ich dir dienen?“ i 

Valentin nahm fih zuſammen. 

„Weißt du was, Chriſtoph? Leihe mir dein Bafa- 
Rever Schloß!“ 

Chriſtoph wäre beinahe umgefallen. 

„Was ſagſt du?“ fragte er lachend. 

„Leihe mir dein Baſa⸗Rever Schloß. Und auch das 
Gut dazu. Nur auf einige kurze Wochen.“ | 

Der Graf lachte noch immer. Valentin zog ihn in 
eine ſtille Ecke und erzählte ihm alles. Nicht nur die 
Glückſeligkeit ſeines Lebens, ſondern er erwähnte auch 
das ſeinem Vater gegebene Wort, die Familie zu 
retten. | 

„Mein Freund,“ endigte er, „dieſer zukünftige Schwie⸗ 
gervater iſt ein ſchrecklicher Menſch, er gibt nicht nach. 
Ich muß ihm irgend ein Schloß oder Gut zeigen, ſonſt 
gibt er mir ſeine Tochter nicht. Sieh, Chriſtoph, es iſt 
doch höchſtens von einem Monat die Rede; wir könnten 
vielleicht auch die Flitterwochen noch dort verbringen.“ 

„Aber dann? Was wirſt du dann tun?“ | 

„Das ift meine Sache. Iſt Lottchen einmal meine Frau, 
dann fürchte ich des Alten Zorn nicht mehr, dann muß 
er ſeine Geldbörſe öffnen.“ 

Chriſtoph gefiel der Gedanke, und nach kurzem Übers 
legen gab er dem Verwandten die Hand. | 


e 
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„Valentin, die Idee iſt gut! Hier meine Hand, auf 
einen Monat leihe ich dir mein Baſa⸗Rever Schloß und 
auch das Gut dazu. Ihr fahrt nach Wien, ich werde 
raſcher daheim ſein und einſtweilen anordnen, daß man 
dich, wenn ihr hinunterkommt, als Gutsherr empfange.“ 


Graf Chriſtoph freute ſich ſchon im voraus auf dieſe 
Komödie. Er fuhr gerades wegs nach Baſa⸗Rev. 

Ein herrlicher Beſitz war das, eine Muſterwirtſchaft, 
das fchönfte Gut des jungen Grafen. Es war ein guter, 
ſaftiger Boden; darauf weideten Herden. Geſtüte waren 
da und fünf Meiereien, die wenige ihresgleichen hatten: 
Sandh, Törökmarth, Abelſzälläs, Malomgät und Haläp. 
Ein Schloß befand ſich auch dort, ein altes Barockpalais, 


inmitten eines Parkes, das ſeinerzeit Abel Choltay er⸗ | 


baut hatte. Seidenmöbel, Gemälde, Gobelins, Waffen 
waren genügend in den Salons. Und der Park war 
herrlich. Ein Gartentheater ſtand dort, nach Rokokoart, 

mit Raſenbänken und geſtutzten Gebüſchkuliſſen. N 
morſtatuen umſäumten die Alleen. 

Chriſtoph blieb aber jetzt keine Zeit, ſich daran zu 
ergötzen. Er ließ raſch ſeinen Direktor rufen, den alten 
Thomas Cſonth, ſeinen Verweſer Gregor Tulok und 
feine Schaffner Peter Sásta, Emmerich Füles, Keſerü und 
Bidra. Dies war aber noch nicht genug: er zitierte ſämt⸗ 


iche Wirte, Roßhirten und Leute zu ſich, er ließ bis zum 


letzten Feldhüter Andreas Modzag jeden herbeirufen. 
Als dann alle im Hof verſammelt waren, ſprach er zu 
ihnen: „Gebet gut acht, was ich euch ſage. Von heute ab, 
einen Monat lang, nehmt es ſo, als ob ich gar nicht auf 
der Welt wäre. Von heute ab für einen Monat iſt hier 
mein Verwandter Valentin Choltay der Gutsherr! 
Habt ihr verſtanden? Wenn er kommt, empfanget ihn 
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als Herrn, erſtattet ihm Tag für Tag Bericht. Und ich 
wünſche, daß kein Fehler begangen werde.“ 

Nach einigen Tagen traf eine Nachricht aus Wien ein; 
Valentin ſchrieb, daß ſie von dort abgereiſt ſeien. Herr 
Chriſtoph beſichtigte noch einmal die Meiereien, packte 
feine dort befindlichen Sachen zuſammen und verſchwand. 
Er begab ſich nach ſeinem im Nachbarkomitat befindlichen 
Gute Szent:Remete, um die Ereigniſſe von dort aus 
zu beobachten. 

Der betagte Millionär führte unterdes Valentin in 
ſeinem vierſpännigen Wagen mit Windeseile vorwärts. 
Der alte Werner betrieb alles geſchäftsmäßig und wieder⸗ 
holte in ſeinem mürriſchen Mißtrauen in einem fort: 

„Wahrlich, Herr von Choltay, ich bin recht neugierig.“ 
Ich nicht minder,“ dachte Valentin dazu, denn auch 
er war noch nie in Baſa⸗Rev geweſen. Und er war beſorgt, 
ob ſie nicht irgendwie mit der Komödie aufſitzen würden. 
Als ſie endlich dort anlangten, fiel ihm ein Stein vom 
Herzen. Es war alles in beſter Ordnung, Thomas Cſonth 
erwartete ſie an der Spitze der Beamten mit einer Menge 
Roßhirten an der Grenze des Gutes, und von da an war 
ihr Weg ein Triumphzug. Zigeunerkinder ſchlugen Räder, 
und Mörſer knallten nach allen Richtungen. Zwiſchen 
dem Gebüſch des Parkes ſpielten Zigeuner, vor dem 
Schloſſe ſtanden die ſchmucken Mägde in Reihen, drinnen 
aber im Marmorſaal wartete ihrer ein erleſenes Mahl. 

Der alte Werner betrachtete ſtaunend die Schäße des 
Schloſſes. 

Valentin winkte dem Thomas Cſonth: „Es geht präch⸗ 
tig. Sie haben es ſehr gut gemacht, Thomas. Nur dann, 
wenn es nötig ſein wird, flüſtern Sie mir zu, denn ich 
war noch nie hier.“ 

„Belieben Sie es nur mir zu überlaſſen. Vorläufig 


— 
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dürfen wir den Herrn aus dem Staunen nicht zu ſich 
kommen laſſen.“ 

Nach den guten ſtarken Hegyaljaer Weinen folgte 
noch Tokaier, und als es finſter wurde, kam der Fackel⸗ 
zug, der Bauernball und die Illumination. Der ernſte 

Mann begann zahm zu werden, und nach Mitternacht 
geriet er fo gründlich aus der Faſſung, daß ihn einige 
junge Bäuerinnen ſogar zum Tanz führten. Die Roß⸗ 
hirten ſchauten ihm lächelnd zu. Andreas Modzag aber 
ſagte: „Armer deutſcher Gevatter, möge er auch einmal 
luftig fein!” | 

Wie ein Kind legte man ihn zu ſpäter Stunde in eines 
der alten Prunkbetten. 

Die richtige Überraſchung brachte aber erft der nächſte 
Tag. Der alte Werner war ein gewitzter Burſche. Am 
anderen Morgen hatte er ſeinen Taumel ausgeſchlafen 


Hund prüfte alles mit feinem ſcharfen Augenglas. Als 


ſie nach dem Frühſtück auf die Veranda traten, fragte 
er Valentin, wieviel Joch groß ſein Gut ſei. Valentin 
geriet ein wenig in Verlegenheit; er ſuchte mit den 
Augen Thomas Cſonth, doch fand er ſich alsbald zurecht, 
und die Arme gegen den Horizont ausſtreckend, ſagte er: 
„Weiß Gott, wieviel Joch — keiner meiner Großväter 
hat es gewußt. Bei uns wird das nicht ſo nach Klaftern 
kalkuliert. Wie weit Sie ſehen können, iſt alles Choltay⸗ 
ſches Gut.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja, belieben zu wiſſen, ich werde erſt von jetzt an 
fleißiger ſein, bisher habe ich mich wahrlich nicht viel 
um die Wirtſchaft gekümmert. Aber trotzdem iſt, wie 
Herr Werner ſich überzeugen können, alles in ſchönſter 
Ordnung, nicht wahr?“ 

Es war auch wirklich alles in ſchönſter Ordnung, denn 
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gleich darauf kamen die Schaffner Gregor Tulok und 
die Förſter, um Bericht zu erſtatten. Valentin verſtand 
nicht viel von den Meldungen, der alte Werner noch 
weniger, doch die Diſziplin gewahrend, begann er immer 
zufriedener zu werden. Das mit Bändern geſchmückte 
Viergeſpann fuhr vor, und ſie begaben ſich mit einer 
ganzen Wagenreihe in die Wirtſchaft hinaus. 

Und ſie begingen das Gut, die Meiereien und die 
Weiden von früh bis Abend. Und auf jeden, Beamten 
oder Magd, vom Schaffner bis zum Knecht, auf alle 
erſtreckte ſich dieſe gründliche Unterſuchung. Denn den 
alten Werner konnte man nicht betrügen. Das war ein 
wahres Examen, und Valentin wäre beim Vernehmen 
dieſer fachgemäßen Fragen mit ſeiner Rolle beinahe auf⸗ 
geſeſſen. Er ſtieß in einem fort die Herren Tulok, Keferü 
und Vidra: „Potz Element, flüſtern Sie mir doch zu!“ 

Und das war nötig, denn der alte Werner nahm 
alles ſo genau und gründlich wie möglich. 

„Der Alte verſteht ſich darauf,“ flüſterte der Schaffner 
Füles den anderen zu. 

„Der zählt ſcharf,“ brummte Peter Sásta, „ſelbſt 
die Flöhe auf dem Wolfshund.“ 

Dem betagten Millionär war aber auch bald anzu⸗ 
ſehen, daß ihm das Gut immer beſſer und beſſer gefiel. 
Er äußerte zwar nicht ein einziges lobendes Wort, nur 
als ſie nach Hauſe kamen, klopfte er Valentin auf die 
Schulter: „Sehr gut, Herr von Choltay! Sehr gut!“ 

„ Alſo ...“ 

„Ja, Sie bekommen meine Tochter; jetzt bin ich ein⸗ 
verſtanden. f 

Nun ging alles raſch vorwärts. Noch ſchönere und 
flinkere Pferde trugen Valentin und den alten Werner 
nach Wien zurück, und dort konnte endlich der junge 
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Choltay fein Lottchen auch vor ihrem Vater in feine 
Arme ſchließen. Die Trauung fand bald ſtatt, und 
Valentin durfte nun ſeine Frau „nach Hauſe“, in das 
geliehene Schloß, führen. 

Und dann gab es in Baſa-Rev noch einmal feſtliche 
Tage. Alles war noch ſchöner, und man begeiſterte ſich 
noch mehr als das erſtemal; warum auch nicht, empfing 
man doch jetzt nicht den Vater, ſondern ſeine Tochter, 
eine junge Frau zu glücklichen Flitterwochen. 


Sie waren glücklich, unausſprechlich glücklich. Ihre 
Liebe zauberte einen wahren Frühling in den welkenden 
Baſa⸗Rever Herbſt. Wie im Traum entſchwebten die 
Tage; leider vergingen ſie allzu raſch. Traurig dachte 
Valentin bei jedem Kuß, daß es nur mehr eine Frage 
von Tagen ſei, wann dies poetiſche Leben ein abſcheuliches 
Ende finden müſſe. Er begann ſich zu ſehr in ſein glän⸗ 
zendes Heim hineinzufinden, auch ſchon deshalb, weil 
das argloſe Lottchen dort ſo glücklich war und ſich in 
dem Schloß immer beſſer einzurichten begann. Und das 
goldige Weibchen entzückte jeden. Mit Freude lernte ſie 
die Sprache ihres Mannes und hing mit großer Liebe 
an jeder Scholle des Gutes. Mit der von ihrem Vater 
geerbten klaren Entſchloſſenheit kümmerte ſie ſich nicht 
nur genau um die Haushaltung, ſondern auch um die 
Bewirtſchaftung der vielen tauſend Joch. Sie begann 
auch ſchon praktiſche Pläne zu faſſen, und allabendlich 
bei ihrem Manne ſitzend, plauderte ſie darüber mit ihm. 
Nicht nur im Schloß ſollte manches erneuert, auch hier 
und dort ſollten neue Wirtſchaftsgebäude errichtet werden. 
Valentin hörte traurig zu. Armes Lottchen! Wie 
mußte die abſcheuliche Enthüllung auf ſie wirken? — 
Er ſinnierte aber vergebens. Die Zeit war bald um, und 
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er konnte nicht mehr länger warten. Am letzten Tag 
ſchloß er ſich in ein Zimmer ein und ſchrieb an Chriſtoph 
nach Szent⸗Remete: 

„Lieber Vetter! Die Friſt iſt abgelaufen, und ich will 
Dir nun mit ſchuldigem Dank das geliehene Schloß 
zurückgeben. Wir waren glücklich hier, und meine Frau 
hat es liebgewonnen. Um aus der Klemme zu kommen, 
habe ich mir daher ausgedacht, wie ich Baſa-Rev auf 
begreifliche Weiſe loswerden könnte. In drei Tagen wird 
hier ein großes Feſt ſtattfinden, mein Vater und mein 
Schwiegervater werden auch da ſein, komme auch Du 
beſtimmt. Ich will, daß alles öffentlich und vor ihnen 
geſchehe: wir beide ſetzen uns zum Kartenſpielen, und ich 
werde ſo ſpielen, daß ich an Dich das Baſa⸗Rever Schloß 
ſamt dem Gut verliere.“ 

Als der berittene Bote mit dem Brief davongejagt 
war, umarmte Valentin ſeine Frau und ſprach von dem 
geplanten Feſt. „Mein Herz, einen lieben Vetter von 
mir habe ich auch eingeladen, Graf Chriſtoph Choltay 
wird uns beſuchen. Sei lieb zu ihm!“ 


Vier Tage fpäter brach jener berühmte „närriſche Tag“ 
an, den man nachher in der Choltay⸗Familie fo oft 
erwähnte. Das geliehene Schloß füllte fich mit Gäften. 
Einige eingeweihte gute Freunde waren dort. Aus Wien 
war der nun fortwährend lächelnde Schwiegervater ge⸗ 
kommen, und auch der nicht wenig überraſchte Abraham 
Choltay war aus ſeiner Höhle hervorgekrochen. Als 
letzter traf Graf Chriſtoph ein. Lottchen eilte ihm freudig 
entgegen; ſie gehorchte dem Wunſch ihres Mannes, als 
ſie als Hausfrau den lieben Vetter freundlich empfing. 

„Willkommen bei uns,“ ſagte ſie mit aufrichtiger 
Freude, „es iſt wirklich ſchön von Ihnen, daß Sie ge⸗ 
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kommen ſind, lieber Vetter. Sie waren vielleicht noch 
nie in unſerem ſchönen Baſa⸗Kev?“ 
Der junge Graf ergötzte ſich an dem ſchönen, blonden 
Weibchen. Lächelnd antwortete er: „O doch, ich war ſchon 
hier ... einmal .. früher.“ | | 

Lottchen plauderte lieblich weiter, und Herr Chriſtoph 
vermochte ſchon gar nicht mehr, ſeine Augen von ihr 
abzuwenden. Er hatte doch bis jetzt nicht geahnt, daß 
dieſer Schelm Valentin eine ſo ſchöne Millionärin ge⸗ 
heiratet habe. Dies war doch ein goldiger, reizender Engel. 
Für dieſes liebe Geſchöpf lohnte es ſich ſchon, ſich ein 
Schloß auszuleihen. Er betrachtete den Glanz ihrer 
Augen, ihren lieblichen Mund. Ihre Worte hörte er 
kaum. à 

„Gehen wir in den Park, lieber Better,” ſchlug Lott⸗ 
chen vor. l | 

Und während die eingeweihten Freunde den alten 
Werner unterhielten, Valentin ſich aber mit ſeinem 
Vater in einen Winkel zurückzog, gingen die beiden zwi⸗ 
ſchen den geſtutzten Sträuchern des Parkes ſpazieren. 
Der Graf lauſchte beinahe ergriffen den freudevollen 
Erklärungen Lottchens. Mit welch hohem Selbſtgefühl 
zeigte ſie die Schönheiten ihres Gartens. Dieſe kleine 
Frau war wirklich ein bezauberndes Geſchöpf. 

Während des Mahles wurden ſie dann noch mehr 
befreundet. Nachmittags aber, als die Herren rauchten 
und politiſierten, lud die junge Frau ihren Gaſt zu einer 
Spazierfahrt ein. 

„Lieber Vetter,“ fagte fie, „ich werde Ihnen nun. 

auch unſere ſchöne Wirtſchaft zeigen.“ 
Sie drückte nur noch einen Kuß auf die Lippen ihres 
Mannes, dann ſetzte ſie ſich neben Chriſtoph in den Wagen, 
und ſie fuhren davon. 
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Der Graf mußte wieder lächeln. Mit welch fachge⸗ 
mäßem Stolz zeigte fie ihm ihre Wirtſchaft! Und von 
wieviel ſchönen und klugen Plänen ihr Köpfchen voll 
war! 

„Sehen Sie, lieber Vetter, ſo wirtſchaften wir. Es iſt 
aber noch viel zu tun übrig. Hierher gehört ein neuer 
Stall, dorthin ein neues Haus für die Dienſtleute. Dort 
muß ein Sumpf ausgetrocknet werden. Wiſſen Sie, ich 
bin hier eine neue und fremde Frau, ich liebe aber dieſen 
Boden ſchon ſo ſehr, als ob ich hier geboren wäre. Lieber 
Vetter, glauben Sie — ich würde ſterben, wenn ich 
mich von unſerem ſchönen Baſa⸗Rever Schloß trennen 
müßte.“ 

Chriſtoph blickte das zarte Weibchen an. Dann wurde 
er ganz traurig. 

Bald kam das Abendmahl, und dieſes löſte die Ge⸗ 
müter zur aufregenden Fröhlichkeit. Die eingeweihten 
alten Freunde gaben dem alten Herrn auch noch nach 
dem ſchwarzen Kaffee Wein zu trinken, Valentin aber 
rief in einem günftigen Augenblick Chriſtoph von feiner 
Frau fort. 

Und ſie ſpielten die Komödie mit großer Geſchicklich⸗ 
keit. Sie ſetzten ſich mit einigen Freunden ſcheinbar gus 
fällig an den Kartentiſch. Und eine Zeitlang ſpielten ſie 
gleichgültig nur um kleine Münze. Lottchen kannte das 
Spiel nicht und achtete nicht darauf. Sie fuͤhlte ſich ein 
wenig müde, und gleichgültig wanderte ſie von einer 
Gruppe zur anderen. Auf einmal bemerkte ſie aber, als 
ob beim grünen Tiſch die Aufregung wachſen würde, 
ſie ſah einen ganzen Berg Gold und Banknoten zwiſchen 
den Spielern angehäuft. Sie ging zu Valentin: „um 
Gottes willen, ſpielt nicht ſo hoch!“ 

In dieſem Augenblick ee fie aber ſehr a 

2. vn 
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der alte Abraham zu fich. Er wußte, was er tat. Einige 
Kollegen tränkten drinnen den alten Hamburger mit 
Wein, jetzt vor dem großen Augenblick mußte man 
irgendwie auch Lottchen entfernen. Er führte ſie unter 
dem Vorwand irgend eines geheimnisvollen Geſpraͤches 
in die jenſeitigen Säle des Schloſſes. Dort ſprach er 
aber ſo vielerlei ungereimtes Zeug, daß ſie bald unge⸗ 
| duldig wurde. „Laſſen Sie mich, Papa, ich fühle, daß 
mein Mann verliert!“ 

Damit eilte ſie voll Unruhe in das Spielzimmer zurück. 
Auf der Schwelle ſtockte ihr der Atem: die Gaͤſte ums 
ſtanden in der beunruhigenden Stille mit ſtummer Auf⸗ 
regung das grüne Tiſchchen. Offenbar ſpielten jetzt nur 
Valentin und Chriſtoph. Sie hörte ſie ſprechen, vernahm 
die halblaute Stimme ihres Mannes: „Alſo gegen dar 
verlorene Saradh ſteht Törökmarth und Abelſzällas ...“ 

Lottchen verſtand es zuerſt nicht. Sie hörte nur das 
Miſchen, das Rutſchen der Karten. Dann durchlief auf 
einmal das Summen des Erſchreckens die Raben der 
Zuſchauer. | 

„Du haft verloren,“ ſagte Chriſtoph. 

„Valentin, was machſt du, was haſt du verloren?“ 
Sie lief hin; vermochte ſich aber nur ſchwer durch die 
Umſtehenden zu ihrem Mann Bahn zu brechen. i 

„Mein Engel, laſſe mich!“ ſetzte ihr Gatte ſtumpf fort, 
yes ſteht Malomgat und Haläp gegen die vorherigen.“ 

„Valentin,“ rief Lottchen „um's Himmels willen, ich 
bitte dich!“ 

„Du haſt verloren, murmelte der Graf wieder 

Valentin ſprang auf. | 

„Es ſteht das Schloß mit allem gegen die vorheri erigen!” 

Die junge Frau hörte bald nur noch ſtärkere une 
rungen des Erſchreckens. 
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Dann ſah ſie ihren Mann mit verſtörtem Geſicht aus 
dem Saal ſtürmen. 

„Valentin, Valentin!“ 

Atemlos lief ſie ihm nach. Sie erreichte ihn erſt in der 
in tiefe Nacht gehüllten Novemberkälte des Parkes. 
Weinend fiel ſie ihm um den Hals. 5 

„Mein Lottchen,“ ſagte ihr Gatte dumpf, „wir haben 
alles verloren, das Schloß und das Gut. Was wird dein 
Vater fagen, was wird aus uns werden? Ich werde gleich 
zurückkommen. Mein Herz, ich bitte dich gehe du einſt⸗ 
weilen hinein zu den Gäſten.“ | 

Lottchen richtete ſich plötzlich empor. 

„Ich gehe,“ ſagte ſie dann beſtimmt. 

Und ſie eilte auch hinein, aber nicht zu den Gäften, 
ſondern fie lief in ihr Zimmer und nahm aus dem Kaften 
die von ihrem Vater erhaltene große Hamburger Börſe. 
Sie ging damit geradeswegs in das Spielzimmer und 
legte ſelbe auf den grünen Tiſch. Der junge Graf ſtand 
noch immer dort und ſprach leiſe mit den Herren. Er 
blickte beim kriegeriſchen Auftreten des Weibchens ſtau⸗ 
nend auf. 

„Nun, lieber Vetter,“ ſagte Lottchen, den Kopf trotzig 
emporwerfend, „mein Mann hat alles verloren, hier 
bin aber auch ich! Jetzt ſetzen Sie das Spiel mit mir 
fort! Wie geht dieſes Haſardſpiel?“ | 


Wie lange mochte Valentin draußen im Dunkel des 
Parkes geblieben ſein? Fünf Minuten, eine halbe Stunde 
oder anderthalb Stunden? Er wußte es nicht. Er ſpielte 
die aufregende Komödie zu Ende, doch die Glut feiner 
Rolle riß in ihm den Schauſpieler mit fich fort, und jetzt 
bedauerte er Baſa⸗Rev wirklich ſo, als ob er es wahr⸗ 
haftig verloren hätte. Wie traurig war es auch, das ge⸗ 
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liehene Schloß verlaſſen zu müffen! Sie hatten ſich fo 
eingewöhnt, waren dort ſo glücklich geweſen. Das 
Schlimmſte kam aber erſt noch. Wie würde ſich der alte 
Werner zu dieſem Unheil ſtellen? Herumſtolpernd be⸗ 
ſann er ſich vergeblich, als er vom Schloß her auf einmal 
das Gejohle des alten Abraham vernahm: „Valentin, 
wo biſt du? Komme raſch, ſieh nur, was deine Frau 
treibt!“ 

Doch Valentin ging weiter in der Dunkelheit ſpa⸗ 
zieren und grübelte nach. 

Nach kurzer Zeit vernahm er wieder die Stimme des 
Alten: „Mein Sohn, hörſt du, ſo komm N Deine 
Frau gewinnt!“ 

Der junge Choltay blickte auf. 

„Eine Teufels frau ift das! Sie gewinnt das Gut 
zuruck!“ 

Valentin traute ſeinen Ohren nicht. Was war das für 
ein dummer Witz? 

Er lief die Treppe hinauf, gerades wegs in das Spiel⸗ 
zimmer. Betroffen blieb er einen Augenblick ſtehen; die 
vorherige Gruppe drängte ſich um den grünen Tiſch, 
Chriſtoph ſaß auf dem gleichen Stuhl, ihm gegenüber 
ſeine Frau und hielt die Karten in der Hand. *. Der Graf 
blickte zuweilen lächelnd die junge Frau an; er ſchien 
aber trotz ſeiner gefaßten Haltung auffallend blaß. 
Lottchens Wangen waren ein wenig gerötet; ſie hielt 
beſtimmt, energiſch die Bank. Valentin hörte es an ihrer i 
Stimme, daß ſie gewann. 

„Bitte,“ ſagte Lottchen unerbittlich, „die Sätze nur 
ſo, wie ſie Valentin geſetzt hat!“ 

„Gut denn: Törökmarth und Abelſzälläs ...“ 


Siehe das Titelbild. 
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„Sie haben verloren, lieber Vetter!“ 

„Aber Chriſtoph,“ rief Valentin, „biſt du verrückt? — 
Lottchen, ſteh auf!“ 

„Laſſe mich!“ wehrte der Graf ärgerlich ab. „Ich habe 
noch nie fo andauerndes Pech gehabt. Es ſtehen Malomgat 
und Haläp.“ 

„Lieber Vetter, Sie haben wieder verloren!“ 

Chriſtoph ſprang von ſeinem Stuhl auf. „Nun, jetzt 
muß es ſich aber doch wenden! Es ſteht das Schloß mit 
allem..“ | 

Valentin wollte nochmals vordringen, bevor es ihm 
aber möglich geweſen wäre, {prang ihm ſchon feine 
jauchzende Frau um den Hals. Inmitten der ausbrechens 
den Erregung flüfterte fie ihm glücklich ins Ohr: „Ich 
habe dich errettet. Ich habe alles zurückgewonnen!“ 

Valentin ſuchte aber nur Chriſtoph. Unwillig packte er 
ihn beim Arm: „Chriſtoph,“ murmelte er, „das iſt ein 
Scherz, das iſt Wahnſinn, das kann ich nicht zugeben.“ 

Der Graf hatte aber ſeine Kaltblütigkeit wieder zurück⸗ 
gewonnen. Er blickte mit einem eigentümlichen Lächeln 
lange auf Lottchen, dann ſagte er: „Ich bitte dich, das 
Spiel war ernſt und korrekt. Die Herren ſind Zeugen! 
Jetzt,“ fügte er leiſe hinzu, „gehört das ausgeliehene 
Schloß dir.“ 

„Nun, das geht ja aber doch nicht, lieber Neffe! 1 
jammerte der dazutretende ſchlaue Abraham Choltay. 

„Laſſen Sie es gut ſein, Onkel,“ erwiderte Chriſtoph 
höflich, „ſo wird wenigſtens das Prozeßführen ein Ende 
haben. Wir ſind quitt, nicht wahr? Hand darauf!“ 

Jetzt war an Lottchen die Reihe. Der Graf küßte ihr 
huldigend die Hand. 

„Sie gehen ſchon, lieber Vetter? Spielen wir nicht 
weiter?“ 
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„Nein, meine Liebe,“ ſagte Chriſtoph höflich. „Ich 
muß gehen. Mein Viergeſpann wartet ſchon ſeit Mitter⸗ 
nacht, ich kann doch die Pferde in dieſer Novemberkaͤlte 
nicht noch länger draußen laſſen. Höchſtens werde ich 
nochmals kommen.“ 

Valentin fand ſich noch immer nicht zurecht. Er fluͤſterte 
Chriſtoph zu: „Willſt du dir aus deinem Schloß denn 
gar nichts mitnehmen?“ 

„Nein. Nur die Jagdflinte meines Vaters erbitte ich 
von der Wand dort nr vielleicht das Bild deiner Frau 
dort vom Kamin. So! Ich danke. Lebt wohl!“ 

Als ſich hinter ihm i Türe gefchloffen hatte, winkte 
Herr Abraham ſeinem Sohn mit ſiegreichem Blinzeln 
zu. „Ein Choltay biſt du, Junge! Aber dieſe deutſche 
Frau, die iſt dir und uns allen noch über!“ | 

Chriſtoph trieb draußen feine Pferde an und jagte mit 
ſeinem Geſpann durch das Baſa⸗Rever Tor. Ob er wohl 
das verlorene Gut, das für immer ausgeliehene Schloß 
bedauerte? — Er blickte zum beſternten Himmel empor 
und murmelte in der kalten Nacht in einem fort für ſich: 
„Zum Freſſen iſt dieſes Hamburger Weibchen!“ 
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ran Hattinger ſaß am Schreibtifch und ſchrieb einen 
Brief an ihre Freundin Betta nach Genua. | 

Die Frauen tauſchten im Jahre mehrmals Nachrichten 
aus, und es war ſtets ein Doppelbrief, der abging und 
der anlangte. | 

In der Poſtſtube im Dorfe unten wurde der Bote be⸗ 
neidet, der den Brief mit den fremdländiſchen Marken 
in ſeinen Lederranzen ſtecken durfte und nach dem Knoten⸗ 
| ſtock mit der Eiſenſpitze griff. Denn man wußte, da gab's 
eine große Flaſche Bier. Die rann ſo kellerfriſch die Kehle 
hinunter und löfte angenehm den Durft, den der weite, 
bergige Weg erzeugt hatte, und war die Gutsfrau in der 
Nahe, dann gab's wohl auch noch einen ſchönen Happen 
Geräuchertes. 

Karline und Betta ſchrieben ſich alles. Nach Möglich: 
keit. Vollkommene Aufrichtigkeit ift zwiſchen zwei menſch⸗ 
lichen Weſen überhaupt kaum möglich, denn zu bunt und 
gemiſcht und ſchnell ſind die Gedanken, zu vielartig und 
wechſelnd die Empfindungen der Seele. 

Aber Frauen ahnen leicht, was ſie gegenſeitig bewußt 
oder unbewußt verſchweigen. 

Karline und Betta hatten aneinander die Ausſprache 

gefunden, deren eine jede Frau bedarf, und die ſie beim 
beſten und geliebteſten Mann nicht finden kann. Ein 
Mann iſt doch meiſt großzügiger. Ihm fehlt oft das 
Verftändnis für Dinge im Frauenleben, die ihm gering 
erſcheinen, und die der Frau gar wichtig und bedeutſam 
ſind. 
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Es lag in der Natur der verſchiedenen Lebensverhält⸗ 
niſſe, daß die Briefe ſtark verſchiedenen Inhalt hatten. 
Betta befand ſich in einer großen Stadt und verkehrte 
in der Geſellſchaft. Sie gab Außerliches; das Innerliche 
trat zurück. Bei Karline war es umgekehrt. 

Die hatte ſich bei der Freundin auch weiterhin die 
Kenntniſſe der Kindererziehung geholt. Es konnte bei 
Karla alles in verbeſſerter Form angewandt werden. 

Vier Seiten lagen beſchrieben vor der großen, blonden 
Frau. Sie handelten von dem Kinde. Nun kamen ſie und 
ihr Gatte und ihre Ehe an die Reihe. | 

In diefe Schilderung trat diesmal etwas Schwingen 
des, Gehobenes, denn die Erinnerung an jenen Abend 
lebte noch in Karline. 

Sie hatte am nächſten Morgen eingeſehen, wie falſch 
ihr Verhalten geweſen war. Doch da war etwas in und 
an Stephan, was ſie hoffen ließ, daß ſich jene Stunde 
wiederholen werde. Etwas Ungewohntes, aber Ange⸗ 
nehmes, Erwärmendes: fein Ausſehen friſcher und froher, 
ſeine Bewegungen elaſtiſcher, ſeine Kleidung ſorgſamer, 
ſeine Stimmung ſo leicht und gehoben, ſein Benehmen 
gegen ſie und das Kind unerhofft artig, freundlich und 
liebenswürdig. 

Er ließ ihr Bücher ſchicken, da er wußte, daß ſie gerne 
las; er bot ihr freiwillig das Geſpann zu kleinen Fahrten 
über Land an, die fie mit Karla unternahm; er ſpielte 
mit dem Kinde; er leiſtete ihnen Geſellſchaft manche 
Stunde, und es kam vor, was noch nie geſchehen war: 
die Knechte und Mägde klopften an der Zimmertüre und 
fragten um die Arbeit und ihre Einteilung. 

Wie ihr das gefiel! So war's von je ihr Wunſch und 
Traum geweſen. 

Ihre Worte und Bitten hatten alſo doch gefruchtet. 
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Das alles mußte Betta erfahren — daß Stephan doch 
nicht unterging in bloßem Geldverdienen — daß ſie viel⸗ 
leicht doch noch zu dritt glücklich, recht glücklich würden. 

Sie ſchloß den Brief mit heißen Wangen. 
Gegen vier Uhr fuhr einer von den Gutsleuten die 
Milch in den Ort und zur Bahn und ſollte das Schreiben 


mitnehmen. 


Sie trug den Brief ſelbſt hinunter. | 
Vor dem Stall ſtand der langgeſtreckte Wagen mit den 
blitzenden und plombierten Kübeln, und der Mann zählte 
ſie ordnungsgemäß nochmals, ſteckte dazwiſchen mit 
einem beteuernden Nicken den Brief ein und ſchnitt eine 

Grimaſſe. 

Die Grimaſſe galt der fremden Bir die hinter dem 
Wagen vor und die Straße herkam, und im Vorüber⸗ 
gehen einen kurzen, doch ſcharfen Blick auf die hochge⸗ 
wachſene Gutsfrau richtete. 

Der Mann ſchaute ihr mit einem mißgünſtigen Aus⸗ 
druck in ſeinem ältlichen, hageren, braunen Geſicht 
nach. 

„Sunſt ſog' i gern mein Gruaß ! Bei dera mog i net! 
Is a Mordsg'ſchtell, net wohr, Gnädige! Wia unfa 
Pfauenvogel! Nur hot f’ de grawen, wünjchten Fünf 
innawendig, in da Seel' drinnen.“ 

Frau Hattinger zuckte die Achſel und ſchwieg. Doch das 
Lächeln über den Vergleich verbarg ſie nicht. 

Die Fremde, wohl ein Sommergaſt vom Dorfe unten, 
die vor vierzehn Tagen um den Weg gefragt, ſah ſie hin 
und wieder durchs Gut gehen in der Richtung nach 
Gupping. 

Karline war die Erſcheinung unſympathiſch. Zuerſt, 
weil ſie ſo ausgeſprochen und geſucht modiſch auftrat 
und ſie von dem Kern derartiger Menſchen nicht viel 
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hielt, und ſodann, weil der Frau ein Etwas fehlte und 
ein Etwas anhaftete. 

Das Vornehme, Ernſthafte der Solidität fehlte, und 
etwas Freies, deſpektierlich Sieghaftes, vielleicht Heraus⸗ 
forderndes war dafür vorhanden. 

In ihrer hellen Stimmung blieb Karline unter der 
Haustüre ſtehen und ließ ihr die Blicke folgen, bis ſie 
verſchwand. 

Solche Geſtalten kamen zu ſelten hier durch. Da mar⸗ 
ſchierte jedes in bequemen Touriſtenanzügen und gut 
bürgerlichen Kleidern vorüber. Es gab nichts Auffälliges 
zu ſehen. Aber dieſe Erſcheinung war das lebendig ge⸗ 
wordene Modebild aus dem Journal, das Karline ſchon 
auf dem Papier mit Lächeln betrachtete. | 

Die Natur und die Einſamkeit ſtellen die Sinne auf 
das Einfache ein — die Stadtluft und das enge Zu: 
ſammenleben mit Tauſenden von Menſchen rreiben ſie 
leicht zum Exzentriſchen. | 

Wie diefe Frau, die längſt die Jugend hinter ſich hatte, 
ſich hielt und drehte! Jede Rundung war heraus⸗ 
modelliert, ſprang in die Augen, wollte und mußte ge⸗ 
ſehen werden. Es war alles berechnet auf Wirkungen. 
Ob ſie im gewünſchten Sinne erreicht wurden? 

Wenn man übrigens an das Neue des Anblicks ſich 
einigermaßen gewöhnt hatte, mochte man wohl einen 
Reiz daran finden, der Mode zu gehorchen und von Zeit 
zu Zeit Ausſehen, Form und Konturen zu ändern. Die⸗ 
jenigen, um derentwillen es in der Hauptſache geſchah, 
ſehen das nicht ungern — Männer lieben die Abwechſlung. 

Frau Hattinger ſtieg nachdenklich die Treppe hinauf, 
brachte ihren Schreibtiſch in Ordnung, ſchloß ab und trat 
dann vor den Schrank, deſſen Spiegelſcheibe ihre ganze 
Geſtalt bis zu den Füßen ſehen ließ. 
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Es war ein echt weiblicher Einfall, ſich mit der ſoeben 
Geſehenen zu vergleichen. 

Sie war groß, aber ſchmalhüftig, und wenn auch voll 
gewachſen, ſo doch etwas herb in den Linien. Ihr dunkles 
Kleid, einfach, wenngleich nicht ohne Putz, umgab ſie 
in Falten und ſchleppte ein wenig. An der Fremden war 
jede Linie rund, obwohl gezwängt, und jedes Stück des 
Gewandes knapp, eng, ohne Fältchen, ohne Überfluß. 
Der Körper wurde aufdringlich zur Geltung gebracht. 
So in Gedanken blieben ihre Augen an ihrem Geſicht 

haften. Sie war nicht über das unbedingt Nötige eitel. 

Und Gelegenheiten, bei denen geſchmückte Frauen zu⸗ 
ſammenkamen und eine die andere übertrumpfen will 
— wie es in den Städten ift —, ſolche Gelegenheiten gab 
es auf und um Halleck nicht. 

Die roſige Friſche fand ſie noch immer auf ihren Wan⸗ 
gen; die Augen waren klar und der Mund rot, nur von 
den kiderwinkeln nach den Schläfen hin fien fih ein 

zartes Faltennetz zu ſpannen. 

Nun, ſie war vierunddreißig Jahre alt. Jünger wurde 
man eben nicht! Manche Enttäuſchung, manche Krän⸗ 
kung, mancher Schmerz hatten ihre Zeichen eingeſchrieben. 

Ihr Mann hatte ſich bedeutend mehr verändert. Sie 

war ja in keinen neuen Wirkungskreis getreten wie er. 
WMWas wohl die Urſache war, daß er fich feit kurzer Zeit 
ſo wunderbar rückverwandelte? Trug ſie den Zauber, der 
das bewirkte, im Geſicht, in den Augen? War etwas 
anders geworden an ihr? Oder ging in Frucht auf, was 
fie an bittenden Worten ausgefät? _ 

Vielleicht vereint. Vielleicht kam's auch zum Teil aus 

ihm ſelbſt. Sein beſſeres Ich lebte wieder auf. | 
Mami — Mami!“ 

Karline ſchrak zuſammen. 
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Mein Gott, das Kind! 

Eine leichtſinnige Mutter. Seit Mittag hatte ſie ſich 
nicht mehr darum gekümmert. 

Nun klang der Ruf ſo, als ob etwas Schlimmes ge⸗ 
ſchehen ware. 

Sie eilte die Treppe hinunter. 

Die Kleine kam raſch vom See her über den Hof ge⸗ 
laufen, ſtieß an einen vollbeladenen Wagen, der da ſtand, 
torkelte und langte an, die Ohren hochrot, das Geſichtchen 
leichenblaß. 

„Mami — da drüben — im Wald —“ 

„Ich hab' dir's ſtreng verboten, allein in den Wald 
zu laufen, Karla! Biſt du dort geweſen?“ 

Karla duckte ſich ein wenig. 

„Es iſt ein Unglück geſchehen, Mami!“ 

Die Frau erſchrak. 

Stammelnd fuhr das Mädchen fort: „Meine Puppe 

— die fchöne Puppe — die Theolinde ift krank geworden; 

ſie lag hier auf der Bank, in der Sonne — und das 
bekam ihr nicht. Sie kriegte ein weiches, blaſſes Geſicht 
und war heiß und ſchwitzte und hatte Beulen auf den 
Wangen. Da wollt' ich's machen, wie du's gemacht haſt 
mit mir, als mich im Wald die Weſpen geſtocht haben. 
Du haſt mir Moos mitſamt der Erde daran aufgelegt. Das 
tat mir gut. Das ſollte auch Theolinde geſund machen!“ 

Karline hatte aufgeatmet. N 

„Ich ging ſchnell nach dem Wald — Ich vergaß ganz, 
daß du's verboten haſt, Mami! Ich ging leiſe mit ihr 
dahin, damit ſie keine Schmerzen leide, und ſuchte Moos 
— das ſchönſte Moos für mein Kind! Und da war — 
da war vor mir: Papa —“ 

Das heimlich anſchleichende Lächeln blieb um Karlines 
Lippen ſtehen. 


Roman von S. Barinkay 45 


„Nun, was iſt denn dann geſchehen?“ 

„Ich weiß es nicht — du mußt es felbft fehen ! Somi w 

„Hat er deiner Puppe was getan?“ 

„Der Puppe? Ach, nein! Die hab' ich verloren.“ 

Das Kind zog die Verwunderte den Weg zum See 
hinunter. Karline folgte willfährig, kaum von einer 
kleinen Neugier geſtreift. Da hatte. wohl die Phantaſie 
dem Kinde einen an ſich harmloſen Vorgang grauslich 
umgeſtaltet. p 

An der Waldſchwelle legte Karla den Finger auf den 
Mund und ſtieg auf den Zehenſpitzen dahin. Und die 
Mutter tat ihr den Willen und folgte ihr ebenſo. f 

Nach einer ſchmalen Spanne Baumſchlag — unter 
ihren Tritten gab die Nadeldecke nach — gingen fie 
zwiſchen Knickbuſch hin und dann eine leichte Anhöhe 
hinauf, die mit mächtigen Föhren beſetzt war. Sie neigte 
ſich jenſeits wieder abwärts, als dichter Wald, der ſich 
ſtundenweit hinſtreckte, und vor dem der Hügel wie ein 
ſchützender Wall ſtand. 

Auf dieſem Hügel und in dieſem Wald war der Boden 
von Moos beſtanden, wie mit ſchwellenden Samtkiſſen 
bedeckt. | 

Karline bemerkte erft nichts. Dann aber ſah ſie unten, 
dicht an einem Buchenſtamm, Stephan auf dem Mooſe 
ſitzen und quer über ſeine Füße lag eine Frau behaglich 
hingeſtreckt. 

Und er küßte ſie — küßte ſie ohne Unterbrechung, mit | 
wildem Feuer. 

Eine Minute ſtand Karline unbeweglich. Das Blut 
ſtockte in ihr; der Herzſchlag verſagte. Dann erglühte ſie, 
als wollten die Adern an Hals und Schläfen zerſpringen. 
Sie packte das Kind, riß es herum und lief mit ihm fort. 

Erſt als ſie wieder am See waren, hielt ſie inne. 
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Frau Hattinger preßte die Hände aufs Herz und rang 
nach Atem. 

Im Kopf war's ihr dumpf, als hätte fie einen Schlag 
erhalten. Ihre Wangen flammten. Die Augen ſchmerzten 
fie unbeſchreiblich. 

„Mami — was fehlt der Frau, weil ſie ſo dalag? 
Meinſt du, fie ift ins Waſſer gefallen?“ 

„Das iſt möglich. Vielleicht hat er ſie auch ohnmächtig 
im Wald gefunden.“ 

Die dunklen Kinderaugen wurden frei und groß. 

„Er hat ſie aber geküßt, die Frau, Mami! “ ſagte die 
Kleine nach einigen Minuten zögernd. | 
„So? Ich ſah das nicht. Es machte vielleicht auch 
nur den Eindruck, und du Haft dich getaͤuſcht! Mit Kran⸗ 
ken und Verungläckten muß man mancherlei beginnen, 
um ſie wieder ins Bewußtſein zu rufen.“ 2 

Die Miene der Kleinen wandelte ſich; fie ſchien zu 
begreifen. . 

„Ja, ja, als im Winter der Hans beim Eisſchneiden 
in den See ſtürzte und dann herausgezogen wurde, da 
mußte man ihm auch Luft in die Lunge blaſen, damit 
er wieder atmen konnte. Weißt du, Papa hat's erzählt! 
Vielleicht war das bei der Frau auch ſo!“ | 

„Ja, vielleicht!“ erwiderte Karline mit verzerrten 
Lippen. 

„Warum ſind wir nicht hin zu ihm, um zu helfen?“ 

„Es iſt beſſer, man hält ſich fern — ſie könnten er⸗ 
ſchrecken. Und dann, ſolche Menſchen — die — die — 

Verunglückten wie die — die Retter — ſie ſchämen ſich. 
Die einen, daß ſie ſchwach waren und Hilfe brauch⸗ 
ten — die anderen, daß ſie ſo edel waren und Hilfe 
leiſteten.“ | 

Mit raue ſprach ſie die Lügen aus. Aber durfte ſie 
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den Mann, den das Kind Vater nannte, in zweifelhaftem 
Lichte vor ihr ſtehen laſſen? 

„Und darum,“ fuhr fie fort und ſetzte die Füße ſchwer 
und gefühllos einen vor den anderen, „darum wird es 
gut ſein, wenn du — ich — wenn wir beide kein Wort 
ſagen von dem, was wir geſehen haben. Verſtehſt du? 
Kein Wort zu irgend einem Menſchen! Kein Wort, auch 
zu Papa darfſt du nichts fagen.” 

„Wenn er es uns aber erzählt?“ 

„Dann — dann iſt es etwas anderes.“ 

Das Kind nickte ernſt und verſtändig. 

Karline ſchob das Mädchen daheim in den 8 
und klinkte die Gittertüre ein. 

„Da bleibe und ſpiele, bis ich dich rufe. Entferne dich 
nicht mehr, Karla!“ 

Sie ſchleppte ſich auf ihr Zimmer. Sie mußte allein 
fein. 

Zwiſchen den Kohl: und Salatköpfen, um die luſtig 
weiße Falter flatterten, den Küchenkräutern, den längſt 
abgeernteten Beerenſtauden und den Blumen, die in der 
ſpäten Nachmittagſonne einen trockenen, müden Duft aus- 
ſtrömten, ſpielte die Kleine und vergaß bald das Erlebte. 

Sie unterhielt ſich, mit ſich ſelber ſprechend, mit dem 
Zauber der Phantaſie alles um ſich belebend. Da waren 
die Sträucher Menſchen, die Roſen Feen, die Steine Tiere, 
das Laub Geld. Es ging ſo lebhaft zu in ihrem Bereich, 
als hatte fie ein Dutzend fröhliche Gefährtinnen. 

Sie ſah flüchtig auf, als fie einen feſten Schritt hörte, 
der ſich näherte, und eine heiter trällernde Stimme. Es 
war der Vater. 

Karla drückte ſich an einen Buſch. 

Da blickte er ſchon über den Staketenzaun und rief 
ſie. Und ſie bemerkte in ſeiner Hand etwas, was ihr 
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Herzchen hoch aufwallen machte: die Puppe. Die hatte 
ſie ganz vergeſſen. Nun lief ſie hinzu und ſtreckte die 
Händchen nach der Puppe aus, die Hattinger mit zwei 
Fingern in die Höhe hielt. So wie nur Männer derlei 
zierliche Dinge zu halten vermögen. Kopf, Arme und 
Füße hingen erbärmlich abwärts. - 

„Ja, ja, Schnake,“ rief er gutgelaunt, „ſieh hier, was 
ich im Wald gefunden habe! Die Arme! Wie lang muß 


fie ſchon draußen liegen? Schau, die Ameiſen haben pr 


das roſige Wachsgeſichtel bös zugerichtet. Scheint ihnen 
nicht übel geſchmeckt zu haben. Seit wann biſt du denn 
ſo leichtſinnig und eine ſo ſchlechte Mutter, daß du dein 
Kind derart verkommen läßt?“ 

Karlas Wangen brannten. Sie drückte Theolinde ans 
Herz, und ihr ſcheuer Blick wurde offen und aufrichtig. 
Sie proteſtierte energiſch. 

„Theolinde liegt gar nicht lange draußen im Walde, 
und das haben nicht die garſtigen Ameiſen getan, ſondern 
die böſe Sonne, als ſie ſchlief im Sonnenſchein, und das 
bekam ihr nicht. Das machte ſie krank. Da lief ich zum 
Wald hinaus, um ſie im Moos abzukühlen und — da 
— da — 

„Sollte ſie etwa über Nacht draußen bleiben zur Kur, 
und war's dumm von mir, ſie herzubringen?“ fragte 
Hattinger. 

Die Kleine geriet in Verwirrung, zog den Kopf zwi⸗ 
ſchen die Schultern und ſchwieg . 

„Nun?“ | 

„ein! Es war ſchon gut, daß du fie mitgebracht haſt, 
Papa! Ich danke dir!“ 

In dem Aufblick ihrer braunen, weichen Augen war 
etwas, was ihn ſtutzig machte. Ein leiſer Argwohn 
ſftreifte ihn. 
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„Wann haſt du ſie denn da hinausgetragen? Geſtern? 
Heute? He?“ 

Er fragte lauernd. 

„Heute!“ 

„Vormittag?“ 

„Nachmittag!“ 

„Und warum haſt du ſie draußen gelaſſen?“ 

„Weil — weil — ich verſchrocken bin. Da hab' ich ſie 
vergeſſen ... 

„Erſchrocken! Worüber?“ 

Seine Stimme hatte ſcharf geklungen, ſeine Blicke 
ſtachen. Karla ſenkte die Lider und zupfte mit zitternden 
Fingern an den zerknüllten Kleidern der Puppe. 

„Heraus mit der Sprache!“ 

Sie blieb ſtumm. 

„Wird's bald? Gibſt du Beſcheid? Sofort!“ 

Sie ſchlug die Augen auf. Angſtlich und voll verwirrter 
Furcht ſah ſie ihn an. 

5 darf nicht darüber ſprechen.“ 

Er hatte den Hut abgenommen. In ſeiner Stirne 
flammte das Blut. 

„Worüber biſt du erſchrocken? Ich will's wiſſen! y 

Furchtſam trippelte die Kleine zurück, als wollte fie 
fliehen. Aber da war rundum der Holzzaun. 

„Etwa an mir?“ 

Mit den drei Worten durchſchnitt Hattinger die Un⸗ 
gewißheit, die ihn bis zur Übelkeit peinigte, 

Das kleine, blaſſe Mädchen atmete auf. Ja, wenn 
Papa ſelbſt davon ſprach, dann durfte ſie ja auch reden. 
„Ja — an dir, Papa, und der Frau — die ...“ 
Er lachte gell, mit böſem Geſicht. Aber raſch zwang 

er ſich zur Freundlichkeit. 
„Törichte, kleine Schnake, komm nur her und erzähle 
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mir, was du geſehen und dir zuſammengefaſelt haſt. 
Wer wird denn ſolch ein Haſenherz fein, wenn man im 
Walde einen Mann und eine Frau ſieht. Und wenn der 
Mann der eigene Vater ift. O du Tolpatſch!“ 

Er ſtreichelte fie, kniff fie zärtlich in die Wangen. Von 
dem Kinde wich die Beklemmung, und ſie ſah ihn freier 
und zutraulicher an. | 

„Ich glaubte, die Frau ſei tot, ich lief zur Mami — 
und holte ſie. Sie kannte es gleich, daß das ja eine 
kranke, hilfloſe Frau war — der du ...“ 

Des Mannes Geſicht wurde graugelb und verzerrt. 
Zornbebend wandte er ſich kurz ab, ſetzte mit trotzigem 
Schwung den Hut auf und verließ das Gut. 

a Es war Nacht, als er heimkehrte. 

Haus und Hof hätten in Ruhe liegen ſollen. Aber 
Feldmann kläffte, und Pferdehufe ſcharrten. Zahlreiche 
Fenſter waren erhellt. 

„Holla,“ wollte er ſchreien, „was iſt los?“ Da ſah er 
unter der Haustür eine bekannte Geſtalt. Doktor Wolff 
war eben im Begriff abzufahren. 

Wer hatte den gebraucht? — Die Frau oder das Kind? 

Sein ſchlechtes Gewiſſen ſchlug. Von ihm angetrieben, 
trat er in den Lichtſchein, den die Fenſter und die Wagen⸗ 
laternen vors Haus breiteten. 

Der Doktor war ein odigineller Charakter. Kurz, knapp, 
derb und draſtiſch im Reden, tüchtig in ſeinem Beruf, 
aber kalt dabei, ohne Weichheit. Außerlich gedrungen, 
jugendlich lebendig, das graue Bärtchen wie eine Zahn⸗ 
bürſte über den Lippen. 

„Servus, Hattinger! Jagd ’rumgetrieben, was?“ In 
den Wagen ſteigend, reichte er dem Gutsherrn die Hand 
und neigte ſich fluͤſternd: Streit gehabt? — Gelt? 
Kommt vor. Denk', es wird nix Großes. So 'ne Nerven: 
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kriſe. Ruhe! Bleiben Sie weg vorläufig. Morgen früh 
bin ich wieder da. Aber ſchlafen können Sie ohne Sorge. 
Weibergeſchichten. “ | 

Er zwinkerte mit den kleinen Auglein und lachte 
leiſe. 

Der Wagen rollte ab. 

Hattinger war nicht dazu gekommen, mehr als ein 
paar Worte der Begrüßung zu ſagen. Er nickte ſtumm. 

Nun wußte er's: ſie, Karline, war's. 

Und im erſten Augenblick war er froh, daß er ihr nun 
nicht gegenübertreten brauchte, voll Scham und Trotz — 
daß diefe Unpäßlichkeit als Überbrückung eintrat. 

Ja, der Trotz war mächtig in ihm. 

Was war geſchehen? Nichts, weswegen die Welt in die 
Brüche geht. Eine kluge Frau verzeiht — drückt ein Auge 
zu. Und Karline beſaß dazu mehr Verpflichtung als eine 
andere, denn ſie hatte ihm kein Kind geſchenkt — keins, 
das am Leben blieb. Sie hatte ihm die kleine Kröte ins 
Haus gelotſt, ohne deren Naſeweisheit die Geſchichte 
heute nicht ſo verlaufen wäre. 

Es kam aber doch anders, als der Arzt gemeint hatte. 
Der kleine, ſanguiniſche Doktor kam täglich zweimal, und 
eine Krankenpflegerin ſtand am Bett der Guts frau, denn 
es war niemand im Haus, der Karline hätte behandeln 
koͤnnen. 

Dieſes ſtille, erfahrene Mädchen, das man aus Mün⸗ 
chen kommen ließ, wußte bald, was die blonde Frau 
auf das Krankenlager geworfen hatte. Aus den wilden 
Fieberreden erfuhr ſie's ziemlich deutlich. 

Da nahm ſie dann das kleine, blaſſe Mädchen, das 
fich um die Betiſtelle herumdruͤckte und die Leidende mit 
heißen, bangen Augen anſah, bei der Hand und führte 
es hinaus. | 
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„Gehe ſpielen, mein liebes Kind. Komm fpäter wies 
der, wenn Mama ruhiger geworden iſt.“ 

„Mami, meine Mami!“ ſchluchzte das Mädchen und 
zoͤgerte. 

Aber die warmen Blicke und begütigenden Worte der 
Schweſter vermochten es wegzubringen. 

Bei ihr, der Einſamen, war das Geheimnis gut auf⸗ 
gehoben. Es war nicht das einzige. Mit geſenkten Augen 
gab ſie dem Gutsherrn Beſcheid, wenn er ſie um das 
Befinden ſeiner Frau befragte. Er hätte in ihnen auch 
nichts leſen können, wenn ſie voll aufgeſchlagen geweſen l 
wären, 

Der Tod ſtrich um Halleck. 

In Stephan keimte die Reue. 

Dazu trug allerdings bei, daß die Urſache ſeines Rau⸗ 
ſches verſchwunden war. Seit jenem verhängnisvollen 
Tage. 

Trotz der Erkrankung Karlines, die er doch verſchuldet, 
hatte er ſich in den nächſten Tagen nach der üppigen Frau 
umgeſehen. Seine Sinne waren aufgeſtachelt, und die 
menſchliche Natur iſt ſchwach. 

Er war ſogar einmal hinab in das Hotel gegangen, 
das ſie ihm als ihre Wohnung genannt. Er durfte nicht 
fragen nach ihr, denn dort kannte man ihn ja, und konnte 
auch nichts erſehen aus der Fremdentafel im Flur und 
nichts aus dem Fremdenbuche, das er ſich vorlegen ließ. 
Denn er wußte nicht, wie ſie hieß. Als er einmal danach 
gefragt, hatte ſie ihm lachend zur Antwort gegeben: 
„Der Name iſt nichts, die Perſon iſt alles. ar bin dein 
Schatzerl, augenblicklich — genug.“ 

Er hatte gehofft, ſie zufällig zu erblicken, i im Speiſeſaal, 
im Garten. Vergebens. 

Hatte ſie von der Erkrankung auf Halleck gehört und 
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glaubte ihn nicht in der Stimmung, die ihr angenehm 
ſein konnte, oder war ſie von eigenen Intereſſen abge⸗ 
rufen worden? 

Dann kam er doch zur Beſinnung und fühlte Reue und 
Abſcheu vor ſich. Die wurden heftiger, je gefährlicher es 
um ſeine Frau ſtand. Und ſchwächten ſich ebenſo ab, als 
fie über die Kriſis hinausrückte, und ihr Zustand ſich 
beſſerte. 

Denn der Tod hatte umſonſt gelauert: 

Karline wollte ja auch gar nicht ſterben. Sie dachte 
an das Kind, und der Gedanke ließ ſie geneſen, wenn es 
auch langſam ging. Zu ſtark war dis Erſchütterung ihres 
geiftigen und leiblichen Seins geweſen. 

Doktor Wolff war's, der Stephan nach Wochen mit 
ins Krankenzimmer nahm. Es war zwar jetzt kein Kran⸗ 
kenzimmer im ernſten Sinne mehr, denn Karline ver⸗ 
brachte ſchon viele Stunden außer Bett, wanderte durchs 
Zimmer und ſaß am Fenſter. Sie hätte ſchon ins Freie 
gedurft, aber die herbſtliche Regenperiode war einge⸗ 
treten. 

Der Doktor witterte mit ſeinem Mannesinſtinkt die 
Pein Stephans und ſuchte ihm nach Kräften zu helfen. 

Vielleicht war da ein hübſches Dirnlein auf dem Hofe, 
und Sommersglut außen und innen, dann gab's leicht 
eine Flamme, die ſündhaft brannte. 

Das war ſchon öfters geſchehen, und auch entdeckt wor⸗ 
den. Darum brauchte man nicht zu ſterben und auch nicht 


unglücklich zu werden. Das ging vorüber, wie ſo vieles 


im Leben. Oder man gewöhnt ſich. 

Das erſte Mal freilich iſt's eine böfe Geſchichte. Zumal 
wenn die Frau vom Schlage Karlines iſt. Nicht durch⸗ 
ſchnittlich genug. So eigen und reich im Gemüt. 

Ja, er bedauerte die Frau, bedauerte, daß ſie alles ſo 
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Schwer auffaßte. Nach zehnjähriger Ehe durfte fie ſchon 
ein wenig nachſichtig ſein, noch dazu unter ſolchen Um⸗ 
ftänden. Es tat ihm auch leid, daß fie fich durch fo böfe 
Krankheit winden mußte. 

Aber Hattinger beſaß doch mehr Wolffs Sympathie. 
Er war auf der Kegelbahn und bei Kneipſitzungen im 
Winter ein kreuzfideler Kumpan, der ein kraͤftiges Wort 
nicht ſcheute und es von anderen auch gut vertrug. Ein 
Mann nach Wolffs Sinn. Ohne Zimpelei. Dem mußte 
man ſchon beiſtehen. | 

Es gehörte ja zu feinem Beruf, nicht bloß die leiblichen 
Schäden zu heilen. Auch ſeeliſche und eheliche. Das lief 
ja alles ineinander. 

Er tat's ſtets gelaſſen und mit Humor, ſchob die Men⸗ 
ſchen wie Figuren auf dem Schachbrett zueinander, blieb 
dabei aber ruhig und gleichgültig. , 

„Gnädige Frau, nun wären wir fo weit, daß wir miez 
der Menſchen ſehen und vertragen koͤnnen. Mit Ihrem 
Gemahl machen wir den Anfang. Solange ich da bin, 
hat er Erlaubnis. Dann wieder Ruhe, Ruhe! Iſt das 
beſte für Sie. Sehen Sie, er hat ſich arg geſorgt. Blaß 
wie ein Kindsmus ſchaut er aus.“ 

Sie reichten ſich die Hände, beide bleich bis in die 
Lippen, beide nach einem flüchtigen Blick die Augen 
ſenkend. 

Doktor Wolff beobachtete den Vorgang, tat aber, als 
fähe er nichts. Er ſprach mit Karla, die beim Eintritt der 
Herren ſich in eine Ecke zuruͤckgezogen hatte und von dort 
aus voll ſcheuer Neugier nach den Eltern ſchaute. 

„Immer in der Zimmerluft! Marſch raus! Dat biſſel 
Regen macht nichts. Biſt doch kein Weihnachtskonfekt!“ 

Lachend hob er die leichte Geſtalt, wirbelte ſie ein wenig 
umher und ſetzte ſie vor der Türe ab. 
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„Spring in den Regen 'raus, Mädel, und tummle 
dich! Und wenn's Waſſer bis auf die Haut geht! Iſt 
geſund!“ 

Doktor Wolff trank ſein gewohntes Glas Wein heute 
langſamer als ſonſt. Man plauderte. Am meiſten ſprach 
Wolff. Den zwei anderen löften fich die Worte ſchwer von 
den Lippen. 

Als er ſich entfernte, ſchob er Stephan vor ſich her. 

„Auch Sie gehen jetzt, lieber Hattinger. Nach ſo was 
iſt's am beſten, man bleibt für ſich allein — ſo lang, bis 
man ſelbſt nach Geſellſchaft verlangt. Und ſo weit ſind 
wir noch nicht — nicht wahr, gnädige Frau?“ 5 

Karline ſchüttelte den Kopf. 

Draußen drückte ihm der Gutsherr die Hand und 
atmete auf. 

Beim nächſten Beſuche brachte Wolff Frau Karline, 
deren Neigung für Lektüre ihm bekannt war, einige 
Bücher mit. Darunter einen modernen Roman, eine Ehe⸗ 
geſchichte mit ſchweren Konflikten, Untreue und der er⸗ 
habenen Güte des Verzeihens am Schluſſe. Daran folte 
ſich ihr Blick weiten, denn er wußte, dieſe Frau mußte 
mehr noch an der Seele als am Leibe geneſen. Und ſo 
wie ſie lebte, ſo einſam, ſah ſie zu wenig von den Menſchen 
in der Welt draußen. 

Das Allerneueſte, Frau Hattinger! Weiß nicht, was 
es für ein Kram iſt,“ log er feſt, „aber da ſtehen berühmte 
Namen. Leſen Sie mal, doch mäßig, bis der Himmel 
endlich zu Verſtand kommt und ſein Geflenne einſtellt.“ 

„Er ſchenkte fich ein zweites Glas Wein ein, und die 
Unterhaltung wurde diesmal leichter, fließender. 

Wolff achtete auf jedes Wort und wußte das Geſpraͤch 
geſchickt zu lenken. 

Auf ſolche Weiſe, ſo unter den Fittichen des gewandten 
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Doktors, kamen Karline und Stephan über den Riß hin⸗ 
weg, der ſich zwiſchen ihnen aufgetan. Oberflächlich ward 
er zugedeckt, und darüber band ſich das Leben da wieder 
zuſammen, wo es entzweigebrochen worden war. 

Wie es unter der glatten, harmloſen Decke ausſah, das 
wußten die beiden allein, die heimlich diesſeits und jen⸗ 
ſeits ſtanden und von dem glatten Übergang nur in 
Gegenwart dritter oder im Falle aͤußeren Zwanges Ge⸗ 
brauch machten. 


Als Hattinger eines Mittags vom Feld heimkehrte — 
man übergab die Winterſaat der aufgeſchürften Erde — 
und ſein Zimmer betrat, fiel ihm ein merkwürdiger Duft 
auf. Der ganze Raum war voll. 
Er hing ſeine von Sonne und Regen ausgeblaßte 
Joppe an den Nagel. Was war denn das? 
Dieſen ſüßlichen Wohlgeruch kannte er doch. 
Vom Schreibtiſch her zog es zu ihm. Da lag ein Brief; 
die Adreſſe fein und zierlich von Damenhand geſchrieben. 
Einen Augenblick zögerte er. Dann ließ ihn die Neu- 
gierde handeln, Er lag: 
„Heißgeliebter Mann! | 
Du wirft mich verwünfcht haben, aber ich konnte nicht 
anders! Ich dachte mir: das gibt einen Skandal, und 
den kann ich nicht brauchen. Ich brachte mich alſo in 
Sicherheit. Das wirſt Du begreifen und billigen. Hat 
nun Deine Kleine — bei unſerem letzten Zuſammenſein 
im Walde ſah ich ihren ſchwarzhaarigen Kopf überm 
Hügel auftauchen — ich verſchwieg Dir's, denn die ſchöne 
Stunde ſollte nicht geſtört enden, und von mir ſollteſt 
Du nichts Unangenehmes zu hören bekommen — hat ſie 
geplaudert oder nicht, jedenfalls iſt ſeitdem viel Waſſer 
ins Meer gelaufen. Wie ſteht's nun um Dich? — Denkſt 
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Du noch zärtlich an mich? Trotz meiner vielen Pflichten 
verſchmachte ich in Sehnſucht nach Dir! Kommſt Du 
nicht in der nächſten Zeit in die Stadt? 

In drei Wochen reife ich ab. Weit fort, nach Agypten. 
Aber während dieſer drei Wochen konnten wir noch recht 
glücklich ſein, wenn Du willſt. 

Ich umarme und küſſe Dich im Geiſte! Zeilen von 
Deiner lieben Hand hole ich bis Montag, München, 
bauptpoftlagernd, unter Chiffre: Frau Dora ror, 

Der Schatz im Walde.“ 

Luſt und Zorn miſchten ſich in der erſten Minute merie 
würdig in ihm. | 

Bald beſiegte jedoch der Zorn die tuft, denn feine 
Manneseitelkeit hatte ſie ſchwer gektänkt. Er war ſo naiv 

geweſen, trotz aller Klarheit über dieſe Art Frauen, für 
Liebe zu ihm zu nehmen, was doch ſternweit entfernt 
davon war. 

Und dann verdrängte jede Empfindung der. Gedanke: 
Wer hat den Brief auf den Tiſch gebracht? — Herkömm⸗ 
lich war's, daß man ihm die Poſtſachen, wenn er vor⸗ 
mittags abweſend war, neben ſein Gedeck auf den Mit⸗ 
tagstiſch legte. Vom Geſinde konnte keines hier herein. 
Sollte Karline ... 

Schon ging ſie im Hauſe umher. 

Er fragte nach, wer die Poſt in Empfang genommen. 

„Die gnädige Frau.“ | 

Jetzt packten ihn Wut und Scham. Er riß den Brief 
in Fetzen. Er verwünſchte die Perſon, die ihm da ins 
Geleiſe gerollt war. 

Leiſe regte ſich der Trieb, zu ſeiner Frau zu gehen und 
zu ihr zu ſagen: „Mach' dir nichts daraus! — Ich war 
ein Dummkopf. Ich will nichts mehr wiſſen von ihr. 
Der Brief iſt mir widerlich! — Verzeih.“ 
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Die Regung war lebensſchwach. 

Er demütigte fich vor keinem Weibe, auch vor ſeinem 
eigenen nicht. Auch dann nicht, wenn er im Unrecht 
war. 

Mit Trotz auf der Stirne begab er ſich ins Eßzimmer. 

Da ſaß Karla allein am Tiſch und blickte ihm ver⸗ 
ſchůchtert entgegen. 

Papa war ſo unfreundlich ſeit jenem Nachmittag. Sie 
fürchtete ſich vor ihm. 

„Mami hat ſich hingelegt. Sie fühlt ſich heute wieder 
ſchlechter, und du ſollſt entſchuldigen,“ ſagte ſie und ſchob 
ihm zaghaft den Teller zu. 

Es wat ihm angenehm, ſeiner Frau nicht in die Augen 
ſehen zu müſſen. Doch das Eſſen ſchmeckte ihm nicht. 


Es trat die Notwendigkeit ein, für das Kind eine 
Lehrerin zu ſuchen. Es war Karlines erſte Handlung von 
Wichtigkeit, daß ſie ein Geſuch aufſetzte. Der Knecht 
brachte ihr die eingelaufenen Zuſchriften. 

Sie las ſie auf der Veranda, wo die Sonne zwiſchen 
zwei Windſchirmen warm und wonnig auf ſie ſchien. 

Das buntſcheckige Vieh weidete auf einer nahen Wieſe; 

man hörte das Klingen der hellen und dunklen Glocken; 
in den Wäldern rundum gurrten die Holztauben. Sonſt 
war es ſtill, herbſtlich friedlich. 
Bei der Beſchäftigung nahm Karlines Geſicht eine un⸗ 
gewohnte Friſche an. Wenn ſie auch ſonſt ſchlecht ausſah, 
: fo waren es doch weder die Magerkeit und Bläſſe an ſich, 
die fie. entſtellten, ſondern der Aus druck ihrer Züge, ein 
Gemiſch von herber Schaͤrfe und ſchlaffer Reſignation. 
Das war verflogen in der Sorge um Karlas beginnende 
Schulzeit. Die frühere * Anmut ihrer Züge ſchien 
wiedergekehrt. 
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Doktor Wolff nickte ihr zufrieden zu, als er im Wägel⸗ 
chen unten vorfuhr und ſie zu ihm hinuntergrüßte. 

Er wiederholte noch öfter ſeine ärztlichen Beſuche, denn 
etwas an dem Herzen der Gu“sfrau wollte nicht in Ord⸗ 
nung kommen. 

„Na, gefunden, was Sie ſuchen?“ erkundigte er ſich, 
nachdem er mit feinen Ratſchlaͤgen für ihr Befinden zu 
Ende war und neben ihr in der Sonne Platz nahm. 

„Die alle hier kommen nicht in Frage. Nur die beiden 
da locken mich. Alter gleich, Zeugniſſe dieſelbe Güte. Aber 
ich ſchwanke. Die Bilder liegen bei. Das eine der jungen 
Mädchen iſt ebenſo hübſch und reizend wie das zweite 
unvorteilhaft, offen geſagt, häßlich iſt! Zu welcher raten 
Sie mir, Doktor?“ 

Wolff ſchaute ſich die Bilder an und reichte ſie nachher 
Hattinger, der eben die Stufen heraufkam. | 
Die Gatten ſahen ſich außer den Mittagsmahlzeiten 
— abends blieb Karline auf ihrem Zimmer — faſt immer 
nur in des Doktors Gegenwart. Die Gatten mieden ſich 
ſo viel wie möglich. 

„Selbſtverſtändlich zur Hübſchen, gnädige Frau! Was 
Schönes anzuſehn, iſt geſund für Leib und Seele! Häß⸗ 
lichkeit verſtimmt!“ 

„Meiſtens ſind die hübſchen Mädchen, oberflächlicher; 
garſtige haben einen tieferen Fonds..“ 

„Den brauchen Sie ja nicht! Den haben Sie ja ſelber. 
Das Kind hängt ja doch wie eine Klette an Ihnen. Sie 
beanſpruchen hauptſaͤchlich die geiſtigen Fähigkeiten, 
und die find bei jeder gleich qualifiziert. Mir müßte die 
Appetitliche her. Ich meine, da lernt ſich's leichter.“ 

Karline hatte nach einem flüchtigen Lächeln nachdenk⸗ 
lich zu Boden geblickt. Als ſie das Auge hob, traf es in 
das ihres Mannes, das argwöhniſch auf ihr ruhte. Raſch 


60 Die Waiſe 


— 8 
drehte er den Kopf. Sie ſah das Blut in ſeine Schläfen 
kriechen, und ſeine gebräunte Hand ſtrich nervös den Bart. 

Er konnte alſo leſen, was in den ihren aufgeblitzt 
war: „Kann ich ein ſo hübſches Mädchen ins Haus 
nehmen?“ 

Denn, wie die Mehrzahl der Frauen, glaubte ſie, daß 
an der Untreue des Gatten die größere Schönheit eines 
anderen Weibes ſchuld ſei. Rechnete mehr damit, als mit 
Gelegenheit und Verſuchung und der Schwäche der 
männlichen Natur. 

Sie ſchob die geſamten Papiere zuſammen. 

„Ich brauche mich heute noch nicht entſcheiden. Ich 
will's mir überlegen.“ 

Hattinger bemerkte, daß in den nächſten Tagen zahl⸗ 
reiche Briefe ins Dorf hinabgebracht wurden. Da war 
wohl auch der darunter, der die Entſcheidung enthielt. 
Er fragte nicht. Sie ſprachen zu wenig miteinander. 

Bei Gelegenheit, als Doktor Wolff wiedergekommen 
war, hörte er's: die Hübſche hatte ſie gewählt. In acht 
Tagen war ſie da. 

Sie ſprach es mit wiederkehrender Reſolutheit aus. 
Die Sonne der letzten Tage hatte Wunder gewirkt. 

„Vernünftig, vernünftig, Frau Hattinger! Auch ſonſt 
zufrieden. Machen Fortſchritte. Sehen wie's Leben aus. 
Bravo! Das Herz wird ſchon noch nachhuppen,“ lobte 
ſie der Arzt. 

Stephan ſtreifte mit einem forſchenden Blick ihre 
Miene. Sie merkte es und wandte ihm ſekundenlang das 
Geſicht zu. Darin lag nicht: Ich vertraue dir, oder ich 
will dir vertrauen, ſondern: Ich fürchte nichts. Du kannſt 
mir nichts mehr antun. Du biſt mir gleichgültig; z ich 
verachte dich. 

Diesmal ſchlugen die Flammen in feinen Wangen jaͤh 
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auf. Er knirſchte mit den Zähnen und ging unter einem 
Vorwand weg. 

Karline gehörte nicht zu den Frauen, die Untreue auch 
innerlich verzeihen. Der Umſtand, daß ſie dieſe Untreue 
traf, als ſie einer ſüßen Hoffnung ſich hingegeben — daß 
dieſe aber ein lächerlicher Irrtum war und ſie voll heißer 
Scham an ihre Torheit zuruͤckdenken mußte, daß fernerhin 
das unſchuidige Kind Zeuge geweſen, und zum dritten, 
daß trotz ihrer Krankheit und nach ſo langer Zeit noch 
ein Brief — von jener Hand — ins Haus gekommen 
war, verhärtete ihr Herz ihrem Gatten gegenuber. 

Die Liebe zu ihm war im Wanken geweſen; fie hätte 
der Befeſtigung bedurft. Dies Ereignis mußte fie töten. 
Ob für immer? 

Zu aller Liebe, die höher ſteht als der gemeine Sinnen⸗ 
trieb, gehört vor allem die Achtung. Die war fort bei 
ihr. Achten konnte ſie Stephan nicht mehr, denn ſie fand 
keine Entſchuldigung für ſein Benehmen. Sie hatte ſich 
nie abweiſend gegen ihn verhalten. Im Gegenteil, ſie 
hätte es gern geſehen, wenn er ſich inniger an fie an⸗ 
geſchloſſen. 

Daß er der erſten beſten verfiel, die über den Weg lief! 
Sie dachte ſogar an Scheidung. Doch, da war das 
Aufſehen, das ſie ſcheute, und das Gut, das den Herrn 
nicht entbehren konnte. Und ſie ließ den Gedanken wieder 
fallen. 

Aber ſie zog ſich ganz von Stephan zurück. Es kam zu 
keiner Ausſprache zwiſchen ihnen. Vielleicht hätte ſie 
etwas Erlöſendes gezeitigt, vielleicht eine Annäherung 
angebahnt. Oder es wäre der Fall geweſen, wenn Karline 
nur erkannt hätte, daß Stephan ernſtliche Reue foltere. 
Er zeigte keine, wenn er ſie wirklich fühlte. Auf ſeiner 
Stirn lag Trotz — wie auf der ihren Stolz. 
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So blieb das Schwere, was geſchehen war, zwiſchen 
ihnen unausgeſprochen, wegſperrend und entfremdend. 


Die junge Lehrerin trat ihr Amt an. 

Es war noch eine Perſon mehr im Haus, deren An⸗ 
weſenheit für die Gatten ſich ſehr fühlbar zeigte, denn 
fie wurde zur Familie gezogen und aß mit am Tiſche. 
So wie die Umſtände lagen, war es gut. 

Hattinger benahm ſich höflich, aber zurückhaltend gegen 
das hübſche, ja, ſchöne und auch ſonſt angenehme Mädchen. 

Er ließ die Frauen für ſich und ſtürzte ſich mehr als 
je in die Arbeit. Der Plan mit der Branntweinbrennerei 
tauchte wieder auf. Er erklärte Karline die landwirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung einer ſolchen Anlage, daß ſich dar⸗ 
aus eine leichtere und lohnendere Viehhaltung ergebe, 
da man mit den nährſtoffreichen Nüdftänden bei der 
Fabrikation, der ſogenannten Schlempe, füttern könne. 
Man dürfe mit vermehrter Düngererzeugung rechnen, 
wodurch wieder die Getreideerträge geſteigert würden, 
ſelbſt bei Einſchrankung der Anbauflächen. Denn die war 
dann nötig, der Anpflanzung der zur Brennerei erfor⸗ 
derlichen Kartoffeln wegen. Außerdem habe er noch meh⸗ 
rere Tagwerk braches Land, Auffüllung der Sandgruben, 
die zunächſt am beſten mit Kartoffeln beſetzt würden, 
und ſo weiter. 

Karline hatte kaum die Worte, noch weniger den Sinn 
verſtanden. Deſto ſchärfer faßte fie die ſchreckliche Nüchs 
ternheit auf, die von ihm ausging, und blickte in ſein 
Geſicht mit der ſtillen Frage: Was habe ich einſt an ihm 
geliebt? War doch damals kein dummes Jungmaͤdel 
mehr! Wäre ihm mein Herz verblieben, wenn wir in der 
Sphäre weitergelebt hätten, in der ich ihn im Brofitabts 
leben kennengelernt habe? 
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Sie widerſtrebte ſeinem Plan mit keiner Silbe und gab 
ihm völlig freie Hand. Auch weiterhin. Er ſei der Herr 
und möge wirtſchaften nach Luft und Gutdünken. 

Sie lebte dem Kinde und empfand die Gegenwart der 
liebenswürdig und lebhaft veranlagten Erzieherin als 
große Annehmlichkeit. Es zerſtreute ſie und nahm ihrem 
Geiſte die Zeit und die Luſt, ſich mit Dingen zu be⸗ 
ſchaͤftigen, die nun doch nicht mehr zu ändern waren. 


Uber Halleck lag der Sonnenſchein des Maimonats 
gebreitet. 

Ein lächelnder Garten ſchien die Umgebung. Alles zart⸗ 
begrünt, belaubt, gefiedert: Wald und Wieſen. Der See 
glänzte ſilbern. Und was ſonſt zu hören und zu ſehen 
war, voll Anmut und Reiz und zauberhafter Wirkung: 
die Blumen, die da blühten; der Himmel, der darüber 
in tiefer Bläue ſich wölbte; die Vögel und Falter und 
Inſekten, die ſich unter ihm ſchwangen und ſangen, 
ſummten und jubilierten, jedes in feiner Weiſe. 

Auf der Veranda des Hauſes, an der die purpurnen 
Ramblerroſen ſchon erblüht waren, ruhte Karline in 
einem Liegeſtuhl. 

Trotz der Sonne fröſtelte ſie. Sie zog den leichten 
Schottenſchal alle fünf Minuten enger am Hals zu⸗ 
ſammen. 

Seit einigen Tagen fühlte ſie ſich nicht friſch. Das 
Herz war in der Geneſung doch nicht „nachgehuppt“, 
wie Doktor Wolff gehofft und geglaubt hatte. Es war 
dem ſubtilen und doch ſo angeſtrengten Organ ein Knacks 
geblieben. Damals, von der ſchweren Krankheit vor elf 
Jahren. 

Elf Jahre! Während dieſer Zeit waren über Halleck 
ſchöne und ſchlechte Tage gezogen. 
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Karline war nun eine Frau von fünfundvierzig Jahren. 
Das iſt noch nicht ſo alt. Es gibt Frauen in dieſem Alter, 
die mit dem feinen Reiz des Wiſſens und der Erfahrung 
und dem kluggepflegten Schönheitsreſt noch immer 
Männerherzen feſſeln. 

Bei ſolchen iſt allerdings ein Leben ohne Krankheit, 
die ſtets zerſtörend wirkt, ohne Sorge und Kummer, ohne 
ſchwere körperliche oder angeſtrengte geiſtige Arbeit vor⸗ 
ausgeſetzt. 

Karline war nicht geſund geweſen. Und nicht glücklich. 
Hätte ſie mit dem Kinde, an dem ſie mit ganzer Seele 
hing, allein gelebt, dann vielleicht. Doch ſie beſaß einen 
Gatten, und ſie beſaß ihn doch nicht. Der Riß zwiſchen 
ihnen hatte ſich nicht mehr geſchloſſen. 

Zudem war Karla in den letzten zwei Jahren fern von 
ihr in einer Genfer Penſion geweſen. Da hatte die Ver⸗ 
einſamung Macht über die ſtille und zurückhaltend ge⸗ 
wordene Frau erlangt. Auch die Einſamkeit zerſtoͤrt, wenn 
ſie zu groß iſt. 

Ihre einſt ſo roſige Geſichtshaut war matt, das blonde 
Haar zeigte handbreite, weiße Streifen über den Schläfen, 
die Züge waren auffallend welk. Die Schlaffheit ging 
ihr durch Leib und Seele. Beſonders in den letzten Tagen. 

Vorhin hatte ſie an Betta geſchrieben, mit der ſie noch 
im gewohnten Briefwechſel ſtand, und die als glückliche 
Frau und Mutter von nun ſechs Kindern noch immer in 
Genua lebte: „Ich weiß nicht, was es mit mir iſt! Iſt 
es der Frühling, der mich ſo unausgeſetzt ſchlaff macht? 
Matt bin ich, todmüde vom Morgen bis zum Abend. 
Ich empfand nicht einmal die rechte Luſt, als Oſtern 
meine Karla von Genf zurückkehrte, und empfinde ſie 
heute noch nicht in der Stärke, in der ich ſie doch nor⸗ 
malermaßen ſpüren ſollte. Das macht mein Befinden. 
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Wenn ich ſie anſchaue, kommen mir wehmütige Gedanken 
Sonſt freute ich mich ihres Gedeihens, und das war doch 
das richtige. 

Und gediehen iſt ſie ja. Der umgang mit den Mädchen 
gleichen Alters, die kräftige Schweizer Luft haben ihr 
gut getan. Aus dem Kind, das ſo winzig klein in Deinem 
ſonnigen, hübſchen Fremdenzimmer lag, daß mir's manch⸗ 
mal bangte, es möchte ein recht kurz geratenes Menſchen⸗ 
weſen daraus werden, iſt eine Jungfrau, ein großes 
Fräulein geworden! 


Ob ſie hübſch iſt? 


Ich finde ſie ſchön, denn ich liebe ſie! Ich muß mich 


oft ſelbſt heute noch wundern, wie tief und unwandelbar 
ich dieſes Kind mir völlig fremder Menſchen liebe und 
allzeit geliebt habe. Schon als ich's damals vom Boden 
aufhob, ſpürte ich das warme Gefühl dafür. 

Andere finden ihre Geſtalt zu hager, ihr Geſicht zu 
zart, blaß und unregelmäßig — aber ſie hat einen Reiz, 
etwas Anziehendes für alle — das ſagen mir die Blicke 
derer, die uns begegnen. 

An ihren Vater erinnert ſie nicht, ſoviel ich mich noch 
zu entſinnen vermag. Der war kräftig und brünett. Viel⸗ 
leicht daß fie die wundervollen, braunſamtigen Augen von 
ihm hat. An ihre Mutter? — Kaum. Weder die Italiener 
noch die Schweizer ſind im allgemeinen große Leute. 
Und Karla iſt ſehr groß, von einer zierlichen Größe, und 
ſchmal und biegſam gewachſen. | 

Sie kommt mir vor wie eine Pflanze, die man aus 
der Muttererde nahm und in fremden, fetten Boden 
ſetzte. Da ſchoß ſie auf, ganz anders als in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Natur gelegen fein mochte — fo recht ſchlank, 
frei und eigenmächtig in die Höhe. Ihr Charakter iſt ſtill 
und liebenswürdig. Und fie liebt mich, beſte Betta — 
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ich glaube, daß es viele echte Mütter gibt, die von ihren 
eigenen Kindern nicht ſo geliebt werden wie ich von 
meinem angenommenen. 

Wie das klingt! Angenommen! 

Ach, daß dieſe Tatſache nicht aus der Welt zu ſchaffen 
iſt! Und daß bis heute die Annahme zu Recht und Geſetz 
noch nicht erfolgt iſt. Das quält mich oft. Solange Karla 
im Hauſe unterrichtet wurde, kam's mir weniger zum 
Bewußtſein. Aber ſeit ich ſie in ein Penſionat gegeben, 
iſt die Unruhe in mir. 

Die Vorſteherin dort verlangte ein Taufzeugnis. Ich 
hab's. Es liegt nebſt einigen Papieren ihrer Eltern zu 
unterſt in der Schatulle, in der ich Deine Briefe verſchließe. 
Liegt da als ein ſtummer Feind. Sooft mir's auch ſchon 
in den Fingern zuckte, es für alle Zeit zu vertilgen, immer 
zögerte ich. 

Ich ſagte der Dame, es ſei mir verloren gegangen, 
und legte ihr die beiden Impfſcheine vor, darauf unſer 
Hausarzt Doktor Wolff — obwohl er die Wahrheit ahnen 
kann — geſchrieben: „Karla Hattinger mit Erfolg ges 
impft“. Es genügte, da ich ſelbſt anweſend war und die 
nötigen Angaben machen konnte. 

Nun verfolgt mich der Gedanke: wenn Karla vor dem 
zweiundzwanzigſten Jahre — ſo alt wird ſie, bis die 
Adoption gerichtlich vollgültig gemacht werden kann — 
heiraten wollte, was dann? — Dann müßte man ihr 
die Wahrheit ſagen, und das Papier in meiner Schublade 
redete. 

Oh, das will ich nicht! Das darf nicht ſein! Sie iſt 
mein Kind, und ich will ihre Mutter bleiben auch in der 
Erinnerung, wenn ich einmal nicht mehr bin! Um jeden 
Preis! | 
Gott fei Dank, mein Gatte zählt ſchon über neunund⸗ 
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vierzig. In neun Monaten berechtigt ihn das Geſetz zu 
einer gültigen Annahme an Kindes Statt. Bei mir fehlen 
noch fünf Jahre. Aber das Gute iſt, daß nach Angabe 
unſeres Notars mir mit Stephan zu gleicher Zeit eine 
Art von Interimsannahmeerklärung abzugeben geſtattet 
wird, die rechtskräftig tft im Falle meines Ablebens. Iſt 
das einmal geſchehen, dann werde ich viel ruhiger ſein. 

Und zum Heiraten wird es hoffentlich Karla nicht ſo 

drängen. Sie ſoll es ja ſchön haben bei mir. Und ich 
möchte ſie auch nicht ſo bald verlieren. Ich freue mich, 
ſie nun genießen zu können, nachdem ihr Verſtand reifer 
iſt, ſie zu lieben, einzuführen ins Leben.“ 

Dieſer Brief mit noch einigem Drum und Dran war 
lang geworden wie immer, und das Schreiben hatte ſie 
erſchöpft. 

Nun ruhte ſie. Aber nicht lange. Ein Jubſchrei, mehr 
ein heller Walkürenruf, klang vom See herauf. 

Frau Hattinger hob ſich hoch und winkte, weniger um 
ein Lebenszeichen zu geben, als die Ankommende zu ſehen. 
Denn Karlas Gang war's, der ihr ein beſ onderes Wohl⸗ 
gefallen verurſachte. 

Den Weg herauf kam das junge Mädchen. In ihrer 
ſchlanken Größe, ein wenig ſchmal in den Schultern und 
Hüften, im weißen, weichen Kleid, hatte ſie etwas birken⸗ 
haft Geſchmeidiges. Ein weißes Spitzenhütchen mit 
ſchönen Roſen warf einen Schatten über die Augen — 
leidenſchaftliche, träumende Augen in einem blaſſen, 
feinzügigen Geſicht. 

Sie ging ein bißchen nach vorn geneigt, wie gerne die 
großgewachſenen Menſchen. Aber ſie drückte nicht den 
Kopf auf die Bruſt oder hielt ſich im Rücken krumm wie 
die meiſten, ſondern ihr ganzer ſchmaler Oberkörper hatte 
eine gerade, ſanfte Neigung vorwärts. Dadurch bekam 
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ihre Haltung etwas Strebendes und zugleich Anziehendes. 
Ihr Schritt war raſch und leicht. 

Schön war ſie nicht, was man landläufig darunter 
verſteht. Doch überaus reizvoll und feſſelnd, was bei 
jungen Mädchen ſelten der Fall iſt. 

Nun ſtand ſie vor der Mutter, küßte ihr rechts und links 
die Wange und drückte ihr auf den Mund einen langen, 
innigen Kuß. 

„Lieb's Mami,“ ſprach ſie und ſchaute ihr dabei ſo 
warm in die Augen, daß der Frau ein heißer Glückſchauer 
durch die Seele lief, „iſt dir die Zeit nicht lang geworden? 
— Hab' dich ſo lang allein gelaſſen! War ſchlecht von 
mir, gelt, ja! Aber das Waſſer lockte — Und du haſt's 
erlaubt. Wunderhübſch war's! Um den ganzen See bin 
ich gefahren. Die Mummelblãtter find ſchon da. Es wird 
nicht lange dauern, und die goldgelben Blumenſchüſſel⸗ 
chen kommen auch, zum Vergnügen der ſchlanken Waſſer⸗ 
jungfern. Sind Wiegen dann für ihre Kinder, nicht wahr, 
Mami? Ach, ſo eine Waſſerjungfer, iſt die was Schönes! 
Dieſe florigen, blauen Flüglein! Und das dünne Körper⸗ 
chen! Und dieſes unraſtige Hin- und Hergefliege! Auf, ab 
— zick, zack! Wie verwunſchene Nixen, die ruhlos über 
ihrem Element ſchweben und nicht hinein dürfen. Aber 
kleiner iſt der See wieder geworden, viel kleiner! Bald 
wird man ſagen müſſen Teich, und eines Tages ...“ 

Sie ſeufzte. 

„Ja, ja, Karla, Papa iſt ein fleißiger Mann. Er ver⸗ 
ſteht es, Nutzen aus der Erde zu ziehen,“ ſprach Karline 
mit bedeckter Stimme, wandte den Blick von dem Mãd⸗ 
chen und ſchaute in die Runde. 

Drüben ſtieg der Rauch aus den Brennereikaminen; 
der Dampf ziſchte aus den Abzugsröhren, und die Flächen, 
die dem See im Laufe der Zeit abgerungen worden, 
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waren erdige Strecken jetzt, die irgend eine Saat bargen. 
Starrköpfig hatte Stephan ſeine Pläne verfolgt, ohne 
Rückſicht, ohne Sinn für ein anderes Lebensziel als das 
des materiellen Gewinnes. 

Als Muſter eines tüchtigen Landwirtes war er rings 
berühmt und beſaß die Achtung aller, die ihn kannten. 

Seine Unternehmungskraft und ſein raſtloſer Fleiß 
flößten ja auch ihr Reſpekt ein. 

Doch ſie hatte ihn mit ſtillen, brennenden Schmerzen 
gewähren laſſen und noch eine Weile gebraucht, bis ſie 
es faſſen konnte: da war alles zu Ende, was ſie an Glück 
erträumt. 

Und nun fühlte fie fih müde; z auch ihr Geiſt und ihre 
Seele waren müde. 

„Nun bleibe ich bei dir, Mami, und unterhalte dich!“ 
f prach das Mädchen, das die wehmütige Nachdenklichkeit 
im Geſicht der Mutter bemerkte. 

„Hoffentlich bin ich morgen friſcher und munterer. 
Dann wollen wir unſere Waldwanderungen wieder auf- 
nehmen, die uns ſo großen Genuß bereiteten, ehe du nach 
Genf gingſt Wollen auch ins Dorf hinunter und mit 
der Bahn in die Umgegend fahren, zum See und mit 
dem Dampfer nach dem jenſeitigen Ufer und manchmal 
auch nach München. Du mußt doch etwas Abwechſlung 
haben, Kind, ſonſt langweilſt du dich.“ 

Sie ſtrich über die junge Stirne mit zärtlichen Fingern. 
Karla kauerte vor ihr. 

„Aber nein! Ich war gar nicht ſo glücklich unter den 
vielen Mädchen. Die ſchnatterten und kicherten die ganze 
Zeit über die dümmſten Dinge, prahlten, neideten, ſtritten 
und klatſchten und hatten weder Ruhe noch Ernſt. Da 
war nur Lili Tum, mit der ich mich leidlich verſtand.“ 

„Die ſollſt du dir einladen für den Sommer, mein 
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Liebes! Du haſt mir erzählt, daß ſie als Waiſe bei einem 
Vormund lebt, da wird ſie ...“ 

„Ach, Mutterchen, jetzt hab' ich doch dich! Da brauch' 
ich keine andere Geſellſchaft. Du biſt e liebſte Freun⸗ 
din!“ | 

Die Welle tiefer Freude flutete wieder durch die Bruſt 
der blonden Frau. 

Es hatte Stunden gegeben, in denen ſie ſich gefragt: 
Habe ich einen Fehler begangen, indem ich das Kind 
fremder Menſchen ins Haus und ans Herz genommen? 
Wäre meine Ehe beffer geworden ohne Karla? 

In Augenblicken wie jetzt war's ihr ohne Zweifel klar: 
ſie hatte die ſchönſte, die reinſte Liebe geerntet und durfte 
zufrieden ſein. 

Lächelnd fragte fie: „Biſt du fo gern in Halleck, Karla?“ 

Das Mädchen nickte raſch und lebhaft. 

„Warum denn nicht? Iſt doch mein Heim, meine Ge⸗ 
burtsſtätte! Was ich dich längſt fragen wollte: Bin ich 
auf Halleck geboren?” 

Das Lächeln in Karlines Geſicht erloſch plötzlich. Die 
Frage traf ſie unerwartet, und beinahe hätte ſie „ja“ ges 
fagt. Uber da war die Öffentliche Meinung. 

„Warum erröteft du, Mama? Habe ich etwas Un: 
paſſendes geſagt? Ich bin ſiebzehn Jahre, ich darf doch 
über ſo etwas reden!“ 

Die braunen Augen waren voll Staunen. | | 

„O nichts, mein Kind! Du täufchft dich! Eine fo alte 
Frau kann ja gar nicht mehr erröten. Du biſt nicht hier 
zur Welt gekommen. Es war in Italien!“ erwiderte ſie, 
mit einem täuſchenden Lächeln und ſchwerer Zunge. 

„O wie ſchade, daß ich das nicht früher gewußt habe! 
Das hätte ich im Penſionat wiffen ſollen. Ich bitte dich! 
Italien! Die Mädchen waren ſo eitel darauf, daß ſie in 
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Wien, Paris, Petersburg und Gott weiß wo das Licht 
der Welt erblickt haben, als ob ſie ein Verdienſt dabei 
hätten. Und ich mußte immer ſagen: Auf Gut Halleck — 
auf dem Land, in Bayern. Wie ſchön es da iſt, wußten 
ſie ja nicht. Und hätten's nicht begriffen, wenn ich's ihnen 
auch erklärt haben würde. Denk' dir nur, die albernen 
Dinger kannten weder Bäume noch Sträucher bei ihren 
Namen und ſchrien in Furcht, wenn eine Blindſchleiche 
oder gar eine Ringelnatter auf den Weg kam oder ein 
Molch am feuchten Baumſtumpf kroch. Sie hielten mich 
für verrückt oder zum mindeſten für unſauber, da ich das 
„efle Ungeziefer“ anfaßte und liebevoll betrachtete und 
ihnen zeigen wollte, was ſchön und lieb daran ſei. Die 
„Tierbändigerin' nannten fie mich ſpottend, weil es kein 
Geſchöpf gab, das ich nicht kannte und nicht angefaßt 
hätte. Die Kaulquappen und Waſſerkäfer, und die lieben 
Unklein, die ſie ganz beſonders häßlich fanden — na, 
hübſch find fie auch nicht, aber lieb, das muß man ſpüren. 
Du weißt ja noch, wie du und ich überall auf unſeren 
Spaziergängen nach Tieren ſtöberten, weil ich ſie ſo gern 
hatte, und meine Lieblinge waren lange Zeit die niedz 
lichen ſtahlblauen Käfer, die auf dem Moos daherſtelzten, 
trotzdem du mir ſagteſt, es ſeien Aaskäfer. Mir erſchienen 
fie ſchön.“ 

Karla lachte fröhlich. Ein warmes, auf den Hörer 
wirkendes Lachen. 
„Ja — und dann — wo in Italien ward ich geboren? 
In welcher Stadt?“ 

„In — Carrara!“ 
W Wie, in der weltberühmten Marmorftadt? Ach, ach, 
daß du mir das nicht früher geſagt haſt!“ | 
„Du kannſt es deinen Freundinnen ja noch ſchreiben!“ 
„O, jetzt ſind ſie mir gleichgültig — bis auf Lili Tum; 
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die ſoll es noch erfahren. Ja, Mama, was ich dir noch 
ſagen wollte: wenn wir nun zuſammen ſpazieren gehen, 
werde ich dich um vieles fragen. Weißt du, ich bin kein 
Kind mehr und muß bald das Leben kennenlernen. Die 
Mädchen dort waren alle viel geſcheiter als ich. Sie 
wußten mehr von ſich und anderen Menſchen und 
anderen Dingen. Ich verſtand ſie oft nicht, und ſie 
lachten mich aus.“ 

Karline ſah mit Wohlgefallen in die dunkle Tiefe der 
unſchuldsvollen Augen, auf die Lippen, die ſo N und 
voll kluger Torheit plauſchten. | 

„Ich werde dir gerne antworten, Kind!“ 

„Da iſt die Liebe, Mama. Die hat mir ſchon viel Nach⸗ 
denken verurſacht. Wie das iſt, warum, wozu! Darüber 
wollen wir einmal reden, gelt? Mama! Sag' einmal, 
habt ihr euch ſehr lieb, du und Papa, und weshalb merkt 
man das nicht? Gehört ſich das ſo?“ 

Durch das Herz der ruhenden Frau ging's wie ein 
Stich. Die Augen des Mädchens ruhten feſt auf ihr. Sie 
mußte ſich faſſen. | 

„Darüber ſprechen wir ſpäter, wenn du noch ein wenig 
älter biſt, Karla. Auch bin ich müde heute. Singe mir 
jetzt lieber ein bißchen vor. Ich höre dich ſo gerne! “ 

Es wehte die erſte abendlich kühle Luft. Da gingen ſie i 
ins Zimmer. Karla ſetzte fich ans Klavier. 

Die Mutter vernahm erſt nichts von dem Geſang als 
ein helles, weiches Klingen voll Innigkeit. ö 

Ihre Gedanken ruhten nicht. 

Ja, das Mädchen da vor ihr war nun kein Kind mehr. 
Das ließ ſich nicht mit ein paar Worten beſchwichtigen, 
ablenken oder täuſchen wie ein Kleines. 

Dieſer werdende Menſch verlangte Wahrheit und hatte 
ein Recht, ſie zu hören. 
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Sie fühlte, fie mußte ſich in verſchiedenen Dingen auf 
einen feſten, klaren und wohldurchdachten Standpunkt 
ſtellen, von dem aus ſie Antworten gab. Und die Wahr⸗ 
heit durfte dennoch nicht nackt vor dieſen unerfahrenen 
Augen ſtehen, durfte die junge, zarte Seele nicht ver⸗ 
wunden. | 

Dazu brauchte fie Sammlung und Kraft. Mußte ihr 
ganzes Leben überdenken und ihre Ehe. 

„Und eine weiße Roſe 

Leg ſchweigend auf mein Grab, 
Weil ich ja n i 
Geliebt dich hab'. 

„Mein Kind, was ſingſt du denn für ein trauriges 
Lied?“ 

Das junge Mädchen wandte ſich lebhaft um. 

„Das iſt mein Geſchmack. Ich wähle mir beſtimmt ein⸗ 
mal eine hoffnungsloſe Liebe. Die muß ſchrecklich ſchön 
ſein! Die Mädchen ſagten's immer, und ich glaube es 
auch.“ 

Frau Karline lächelte. 

Das waren wilde Penfionatsblüten, die bald abwelken 
wurden. 

„Mein Lieblingslied von Peter Cornelius möchte ich 
hören, Karla! Das Veilchen.“ Du fingft es ſo lieblich, 
geradeſo, wie es geſungen werden muß: zart und duftig.“ 

Aus dem jungen Mund klang das ſchöne Lied in vollem 
Reiz. 

Als es zu Ende ging, vernahm man vom See i die 
Stimme Hattingers. 

Hinter ihm ſtapften ſchwerfüßig eine Anzahl Leute mit 
Gerätſchaften. Er ſprach mit ihnen, und ſeine Stimme 
drang ſcharf durch die offene Verandatüre ins Zimmer 
zu den beiden Frauen. 
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— . —..̃ — sterne messen ne 

Karline richtete ſich vom Diwan auf, in den ſie ſich 
behaglich hineingeſchmiegt hatte, ſetzte ſich ſteif an den 
Tiſch und langte nach einem Haushaltbuch, das auf 
einem Regale daneben lag. 

Karla klappte den Deckel des Inſtruments zu, nahm 
ſich eine Handarbeit und ſetzte ſich auf einen Stuhl zur 
Seite der Mutter. Sie war wie verwandelt. Die ſüße 
Naivität von vorhin aus Haltung und Miene war ge⸗ 
ſchwunden und leiſe Unſicherheit dafür bemerkbar. 

Schatten, die der heimkehrende Herr von Halleck vorz 
auswarf. 

Feinfühlige Naturen überfällt leicht die Scham, wenn 
ſie in jemandes Nähe leben, der vom erſten Morgen⸗ 
grauen bis in die Nacht unausgeſetzt tätig ift. Sie bringen 
es nicht fertig, müßig zu ſein e 2 Fleißes des 
anderen. 

So war's Karline ergangen, und das gleich Empfin⸗ 
den ſchien das Mädchen zu bedrücken. 

Hattinger trat mit Schaftſtiefeln ins Zimmer, die bis 
zu halber Höhe mit Erdkruſten bedeckt waren; auch ſeine 
Joppe ſtarrte davon. | 

Mit kurzem Gruß ging er quer durch den Raum, in 
dem alles verſtummt war, das Geplauder, das Lachen 
und Singen. Nur die Flötentöne einer Amſel kamen von 
draußen herein. 

Er öffnete die Türe zu ſeinem Gemach und ſchlug ſie 
hinter ſich zu, daß es ſchmetterte. 

Karla blickte die Mutter beklommen und fragend an. 

„Papa iſt nervös ſeit einiger Zeit; er hat viel Arger,“ 
entſchuldigte ſie ihn und malte mit gequälter Miene 
Linien und Kreiſe auf das Löſchblatt. | 

Immer wieder ftieg das Bild ihres Vaters zum Berz 
gleich mit Stephan herauf. Nie hatte der im Arbeits⸗ 
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anzug dieſes Zimmer betreten und gar als Durchgang 
zu dem ſeinen benutzt, weil es näher war als über die 
Hintertreppe. Sie gedachte ſchmerzlich noch oft der war⸗ 
men, artigen Höflichkeit, die er der Mutter gegenüber in 
jeder Stunde gezeigt, der vielfachen Rückſichten, die er 
auf ſie genommen, obwohl ſie ſo gut wie arm ins Haus 
ge ommen 

Und auch er war bis auf die letzten Jahre, wo Alter 
und Krankheit ihn marterten, ein tüchtiger Landwirt 
geweſen, und fie hatten gut gelebt und nichts entbehrt. 

Auf dem Haargarnteppich ſah man die Schmutzkon⸗ 
turen jedes Schrittes, den Stephan gemacht. 

Hattinger kam nach einer Weile aus dem Zimmer mit 
friſchem Kragen, ſauberem Jackett und Schuhwerk. Dar⸗ 
auf beſtand Karline mit unbeugſamem Willen, und er 
hatte ſich nach und nach dazu bequemt. 

In den elf Jahren war eine bedeutende Anderung mit 
ihm vorgegangen. Seine Geſtalt war ſtark, breit und 
wuchtig geworden. Den ſchweren Tritt ſeiner Füße hörte 
man, ſo wie man ſeiner braunen Hand die brutale Kraft 
anſah. Sein Bart war ſtark meliert; ſeine Augen ſteckten 
klein in dem braunroten, feiſten Geſicht, in dem bei allem 
Ernſt und einer gewiſſen Gewecktheit nichts von einer 
geiſtig höheren Richtung zeugte. 

Man erkannte auf den erſten Blick, daß er ein ſtarker 
Eſſer war, daß er im Eſſen einen Genuß fand, dem er 
keinen anderen gleichſtellte. 

„Das einzige Vergnügen in dieſer Einöde!“ pflegte er 
zu ſagen, und Karline wußte längſt, daß, was man Hei⸗ 
matliebe nennt, in ihm im Lauf der Jahre nicht erwachſen 
war. Bei aller Hingabe an die Arbeit hatte er ſein Werk 
nicht lieben und leider auch den wahren Segen der Arbeit 
nicht kennen gelernt. 


76 Die Waiſe 


Die enge, innerliche Verbindung mit Boden und Wald 
und dem geſamten Beſitz, wie ſie ihre Eltern empfunden, 
und die auch ſie ſpürte, dieſes unausſprechlich tiefe Ge⸗ 
fühl, auf eigener Scholle zu leben, kannte er nicht, war 
ihm fremd geblieben. Er fah in dem Gut nur ein erz 
giebiges Arbeitsfeld, eine Art Melkkuh, von ihm aller⸗ 
dings — um der Erträgniſſe willen — vortrefflich ge⸗ 

halten. 

Er zog die Uhr. 

„Es iſt bald Zeit. Ich ſpüre einen mordsmäßigen 
Hunger.“ 

„Zehn Minuten mußt du dich noch gedulden, Stephan! 
Die Köchin hält ſich ſtreng an die Stunde. — Du haſt 
Arger gehabt?“ fragte fie, nach einem Blick in fein mürri= 
ſches Geſicht. 

„Arger zum Hautplatzen! Wenn man nicht überall Bi 
bei iſt, nimmt das hilfloſe Gewurſtel gar kein Ende. Dabei 
iſt kein Menſch etwa unwillig. Nun gibt es an ſich doppelte 
Arbeit mit den Hügeläckern drüben, da in der ſcheußlichen 
Winterkälte die ganze Saat erfroren iſt. Es geht eben 
nicht vorwärts. Und die Zeit ſteht nicht ſtill.“ 

Karline hatte behutſam die Verandatüre herangezogen. 
Daß ihre Ehe nach außen in leidlicher Form blieb, war 
allein ihr Beſtreben und Verdienſt. 

„Ja, ich glaub' es. Du brauchſt aber auch ſo viele 
Hilfskräfte. Immer und überall tüchtige, erfahrene Men⸗ 
ſchen zuſammenzubringen, ift ein Kunſtſtück.“ 

Die Mutter gab Karla einen Wink: „Bitte, bring’ den 
Brief hinunter, Kind! Er ſoll morgen mit dem Milch⸗ 
fuhrwerk zur Poſt hinuntergenommen werden.“ 

Dann wandte ſie ſich ihrem Gatten wieder zu: „Du 
biſt überanſtrengt, Stephan. Die Jahre voll unausgeſetz⸗ 
ter Tätigkeit rächen ſich. Du haſt dir zu viel aufgeladen.“ 
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| Hattinger machte eine ungeduldige und verächtliche 

Geſte. 

„Ach was, der alte Sermon! Verſchon' mich damit! 
Ich hätte mich wie ein Schlappmann da hereinſetzen 
und fortquaſteln ſollen in der alten Manier bis ans 
Lebensende. Das wäre nach deinem Geſchmack geweſen!“ 

Karline ſchwieg. 

Er war wirklich angegriffen; leicht gereizt, wurde er 
in der letzten Zeit oft über Gebühr heftig. Nervöſen Men⸗ 
ſchen gegenüber ift Stummſein die einzige Rettung. Sonſt 
fügt ſich Streit an Streit. 

Er hatte in den letzten Monaten mehrere Mißerfolge 
in feinen Betrieben erlebt. Nennenswertere. Kleinere find 
ja unvermeidlich. Mit denen rechnete man. Größere 
treffen. Darunter war ein nicht unbedeutender Brand in 
der Brennerei, der noch mehr Schrecken als Schaden anz 
richtete, geweſen. Ob irgendwo ein greifbares Verſchul⸗ 
den zugrunde lag, oder ob es ein Mißgeſchick war, wie 
es oft plötzlich eintritt, oder ob er ſelbſt nicht mehr ſo um⸗ 
ſichtig war wie früher, das ließ fich ſchwer entſcheiden. Er 

hatte im letzten Jahre mit erhöhter Leidenſchaft getrunken. 

Mißerfolge war Hattinger nicht gewöhnt. Bisher hatte 

er fabelhaftes Glück gehabt, und das ſchien ihm ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ihn jede Störung erbitterte. 

Die freundliche Stimme Karlas rief zum Abendtiſch. 

Das Geſicht des Mannes hellte ſich auf. 

Er eilte vor ſeiner Frau über die Schwelle. 

„Was gibt's?“ fragte er haſtig über die Schulter zurück. 

„Junge Tauben, Stephan!“ | 

„Alſo doch etwas nach des Tages Elend. Hoffentlich 
iſt heute der Wein gut gekühlt.“ 

Sie hatten zur Hälfte abgegeſſen, als ſich auf dem 
* Lärm erhob. 


t 
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Hattinger hob den Kopf und lauſchte unwillig. 
Karline ſtand ſchon am Fenſter und öffnete. 

„Feuer — Feuer!“ ſcholl es herein. „Da drüben!“ 
Sie wandte den Kopf. 

Im Süden bemerkte man einen hellen, unnatürlichen 
Schimmer. 

Hattinger warf Meſſer und Gabel hin, ſprang auf 
und trat an die Seite ſeiner Frau. 

„Ein Waldbrand! Wahrſcheinlich der Eichwald — dort 
iſt heute Holz geſchlagen worden; die Leute haben geraucht 
und ſind leichtſinnig mit dem Feuer umgegangen.“ 

Er riß die Serviette aus dem Kragen, goß haſtig ein 
paar Glas Wein hinunter und eilte fort. 

Die Leute rückten mit Hacken, Spaten, Beilen und 
Sägen aus. 

Er telephonierte noch nach dem Dorfe unten um Bei⸗ 
ſtand, dann nahm er ſelbſt ein Werkzeug über die Schulter 
und lief am See hin, den Wäldern zu. 

Am Brandplatz waren ſchon von den näheren Orten 
Bauern herbeigeeilt, die Hand anlegten; die Feuerwehr 
vom Dorfe ſtellte ſich bald ein. 

Das Feuer lief raſend ſchnell am Boden dahin; noch 
ſtand dürres Gras zwiſchen den jungen Kräutern, und 
das darüber verſtreute Reiſig fing wie Zunder. | 

Die alten Eichbäume trugen neben den zum Aufbrechen 
bereiten Knoſpen noch das alte, dürre Laub an den 
Aſten. Ihre Kronen flammten gleich Stroh auf. 

Eine Gigantenlohe ſandte Glut und Leuchten gen 
Himmel, und Karline und das Mädchen beſchauten von 
der Veranda aus das grauſig ſchöne Bild. 

Bis nach Halleck her ſtrahlte der Reflex. Die Front nach 
dem See zu war roſig angeglüht. 
Die Wildenten i im Schilf ſchnatterten und flogen ı uns 
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ruhig auf. Vögel ſtrichen mit ängſtlichen Lauten durch 
die Nacht. 

Der Morgen dämmerte, als die Mehrzahl der Helfen⸗ 
den von der Brandſtätte abziehen konnte. 

Durch Abgraben und Fällen der Bäume hatte man 
das wütende Element eingedämmt. Rundum ſtanden 


Buchenwälder, die von jungem Saft und grüner Laub⸗ 


fülle ſtrotzten; da fanden die leckenden, freſſenden Feuer⸗ 
zungen keine Nahrung. Rauchgeſchwärzt, naß und 
ſchmutzig langte Hattinger daheim an. 

Sein derber Schritt hallte durch das ſtille Gebäude. 
Karline trat im Schlafrock auf die Schwelle und blickte 
ihn fragend an. 


„In der Hauptſache zu Ende. Ein paar Leute ſind zur 
Wache noch draußen. An zwanzig Tagwerk kaputt!“ ſagte 


er rauh. 


„Kann ich dir nicht helfen? Willſt du eine Erfriſchung, l 


Stephan?“ ſprach fie, nachdem fie ihr Bedauern ausge- 
drückt, denn es waren prachtvolle alte Eichen geweſen, 
die das Feuer zerſtört hatte. 

„Ich danke!“ 

Kurz und unfreundlich drehte er ſich und verſchwand 
in ſeinem Zimmer. 


Drei Wochen ſpäter ſaßen Mutter und Tochter am 
Frühſtückstiſch. Sie warteten auf den Vater. 

Sonſt nahm er den Morgenimbiß nie mit ihnen. War 
meiſtens Tängft ſchon außer Haus, und wenn die beiden 
ſich zum erſten Frühſtück niederließen, hatte er Verlangen 
auf ein zweites und ausgiebiges. 

Während der Nacht hatte ein Pferd gefohlt, und das 
war ſchlimm abgegangen. Das Fohlen war tot, mit der 
Stute ſtand es ſchlimm. 


N 
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Hattinger verließ den Stall nicht. 

Die Fenſter des Eßzimmers waren geöffnet. Die Mor⸗ 
genſonne ſchien herein. 

Schweigend ſahen Mutter und Tochter hinaus, über 
den grünen Hang, den freundlichen, ſilbernen See, auf 
dem das Entenvolk luſtig und frühlingsfroh umher⸗ 
ſchwamm — die Wälder jenſeits, die in den lichtblauen 
Himmel zu tauchen ſchienen. 

Karline nahm endlich die Haube von der Kaffeekanne. 

„Kind, wir wollen anfangen. Spring noch ſchnell zum 
Papa und frag', ob er noch nicht kommen kann. Zum 
knappen Frühſtück wenigſtens.“ 

Das Mädchen ſtand auf, tat einen halben Schritt, 
wandte ſich dann zurück: „Darf ich die Lene zu ihm 
ſchicken und fragen laſſen?“ 

„Darfſt du auch,“ antwortete die Mutter und hob den 
Blick nicht vom Tiſch. 

Sie merkte es wohl: Karla mied den Vater, wenn ſie 
konnte. | 

Als Kind hatte fie ſich gefürchtet vor ihm, war ihm 
jedoch nach der Penſionatszeit mit einer gewiſſen Unbe⸗ 
fangenheit entgegengekommen, die ſich freilich angeſichts 
ſeines gereizten, unfreundlichen Weſens raſch verflüchtigte. 

Das Mädchen liebte ihn nicht. Konnte ihn nicht lieben. 
Das begriff die Frau zu gut, denn da waren weder Bluts⸗ 
bande, noch perſönliche Guttat ſeinerſeits, keine warme 
Güte, geſchweige Liebe, die Liebe weckt. 

Wenn ſie manchmal Karla beobachtete, die in der Nähe 
des Vaters in ſtummer Bläſſe ſaß, kam ihr eine heiße 
Angſt, das Mädchen könne früher oder ſpäter in einen 
ſchmerzlichen Konflikt mit ſich ſelbſt und ihrer Kindes⸗ 
liebe geraten. Sie hatte einen unruhigen und ſeltſamen 
Funken im Auge. | 
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Eben waren ſie mit dem Eſſen fertig, als Stephan 
eintrat, ganz gelb im Geſicht. 

Seine Frau bereitete ihm flink friſchen Tee. 

„Was iſt's mit dem Tier?“ Ä 
„Krepiert!“ erwiderte er kurz und barſch und ſchlang 
Fleiſch und Brot hinunter mit geiſtesabweſender Miene. 

Karline ſah, daß ihm der neue Schaden tief ging, nicht 
nur als Fall an ſich, ſondern als Erſcheinung in einer 
Reihe von Ereigniſſen, die ihn erſt verſtimmten, dann 
verdroſſen und nun erbittert machten. 

Faſt tat er ihr leid. Sein unermüdlicher Fleiß hatte ihr 
Achtung abgezwungen, wenn auch nicht gleich das Ziel 
dieſes Fleißes. 

Aber ſie ſchwieg. 

Er war jetzt immer ſo heftig und wahllos in ſeinen 
Reden, und das beſtgemeinte Wort ließ ihn auffahren 
und derb werden. Das wollte fie nach Möglichkeit, um 
des Mädchens willen, vermeiden. 

Doch nach einer Weile begann er ſelbſt, die Silben 
zwiſchen den Zähnen hervorſtoßend, und mehr zu fih. 
als den anderen ſprechend: „Das Fohlen iſt futſch. Die 
Mutterſtute auch. Koſten mit dem Tierarzt, der mir nichts 
geleiſtet hat und nur ſpazieren gefahren iſt. Statt Nutzen 
Schaden und dazu Arger — und nochmals Arger zum 
Berften !” 

Seine Augen, bie gläfern jii verquollen waren von 
der Schlafloſigkeit der letzten Nacht und auch dem ver⸗ 
mehrten Trinken der letzten Monate, ſahen unheimlich 
aus. 

„Nun wirtſchafte ich einundzwanzig Jahre hier, und 
bis vor kurzem iſt mir nicht einmal paſſiert, was ſich 
nun in Wochen häuft. Mein Glück hat mich verlaſſen! 
Auch mein einundzwanzigſtes Lebensjahr war ein ver⸗ 
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tracktes. Unglücksziffer für mich! Jetzt heißt's halt⸗ 
machen! Noch heute ſchreibe ich an eine Agentur in 
München um einen Pächter oder Verwalter. Egal, was. 
Nur einer, der raſch kommt. Ich will weg! Halt's nicht 
mehr aus in dem Krähwinkel. Nun iſt die Zeit um! 
Nun hab' ich genug! In vier Wochen ſitz' ich nicht mehr 
an dem Tiſch, ſo wahr es einen Herrgott gibt, der mich 
augenblicklich wie einen ſchlechten Jagdhund beutelt! 
Aber ich wiſch' ihm aus! Jetzt gleich ſchreibe ich —“ 

Das Mädchen umfaßte entſetzt die Armlehne des 
Stuhles. Karline war totenbleich geworden. 

„Du biſt im Zorn, Stephan. Der geht vorbei. Tu jetzt 
nichts. Nichts Übereiltes. Du würdeſt es bereuen. Bez 
ruhige dich und beſinne dich.“ 

„Ja, ſo ſeid ihr Frauenzimmer!“ fuhr er auf. „Un⸗ 
logiſch — inkonſequent! Erſt das ewige Gerede: Du 
arbeiteſt zu viel. Du haſt dir zu viel aufgebürdet! Und 
jetzt, weil ich bereit bin, aufzuhören, jetzt iſt's wieder 

nicht recht. Aber ich fher mich nicht darum!“ 
Karline wäre am liebſten ſtumm geblieben. Doch fie 
wußte, ſo wie er augenblicklich geſtimmt war, reizte ihn 
auch ihr Schweigen. Er brauchte jemand, an dem ſich 
ſeine hochgradige Erregung entlud. 

Mit den Augen winkte ſie Karla, ſie möge das Fenſter 
ſchließen und dann gehen. 

Das Mädchen klappte die Fenſterflügel zu, trat dann 
aber neben ſie, faßte ſie bei der Hand, und ihre Blicke 
flehten: Laß mich bei dir! | 

„So hab' ich es ja auch nie gemeint!“ ſprach die Frau 
mit zitternden Lippen und kaum beherrſchter Stimme 
weiter. „Du mußt mich doch verſtanden haben. Mir war 
es nicht recht, daß du alles ſo erweitert und ausgedehnt 
haſt und dabei ſtändig dich abhetzen mußteſt. Und meine 
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auch jetzt, du ſollſt dir die gehabten Verluſte nicht ſo zu 
Herzen nehmen. Wir ſind doch nicht ſo daran. Derlei 
kommt vor. Deshalb brauchſt du die Flinte nicht ſo jäh 
wegzuſchleudern. Spanne einmal für vier Wochen aus 
— mache eine Reiſe, erhole dich, erfreue dich an anderen 
Eindrücken, hier geht es ſchon die kurze Zeit ohne dich. 
Und dann kannſt du ruhig und gelaſſen noch ein bis zwei 
Jahre weiterſchaffen — und in dieſer Zeit dich mit Be⸗ 
dacht und Überlegung nach einem paſſenden, tüchtigen 
Verwalter umſehen. Einen Pächter nimmſt du nicht. Der 
entfremdet uns unſer Eigentum und ſchädigt es vielleicht 
aus Eigennutz. Bei einem Verwalter haſt du die Zügel 
in der Hand, und dir bleibt eine Tätigkeit, denn ohne 
eine ſolche kannſt du, an Arbeit gewöhnt, ſo plötzlich gar 
nicht leben, ohne Schaden zu nehmen. Das Nichtstun 
würde dir auch nicht gut tun. Gewiß nicht! Glaube es 
mir.“ 

Er lachte grimmig und komiſch. „Deine Sorge um 
mich ift rührend. Ein Trottel glaubt daran. Ich bin aber 
keiner. 4 

Er ſtand auf, ſtützte fich mit beiden Fäuſten auf das 
Damaſttuch, daß es ſich unter dem Druck faltete, und 
beugte ſich über den halben Tiſch. Auf ſeiner breiten, 
eckigen Stirne, die durch einen leichten Haarausfall noch 
maſſiger und trotziger geworden war, lagerte heller Hohn. 

„Biſt ja ſchneeweiß im Geſicht, vor Angſt weg zu 
müſſen. Biſt ja verliebt in die Froſchlake da drunten! 
Ich nicht. Ich habe herausgeholt, was herauszuholen 
war. Hab' in den letzten Jahren ein bißel geräubert — 
jawohl. Nun ſoll mal ein anderer ſo dumm ſein wie 
ich und ſich ſchinden. Ich hab' einen Ekel davor. Schon 
eine Weile drückte er mich, und wenn ich ihn auch hin⸗ 
unterwürgte, er war in mir. Nun iſt Schluß! Ich hab' 
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mich abgerackert genug, an Leib und Seel', mit Arbeit 
und Verdruß.“ 

Er ſchlug auf den Tiſch. Sein Geſicht machte einen 
häßlichen, böfen Eindruck. Seine R Augen 
funkelten. 

Karline ſchluckte alles, was ſie hörte mb was das Ge⸗ 
hörte in ihr aufwallen ließ, mit übermenſchlicher Über: 
windung hinunter. 

In ihr klopfte die Angſt, nun Knall und Fall von hier 
fort zu muͤſſen, in einer engen Stadtwohnung mit ihrem 
Manne ſo nahe beieinander zu leben. Abgeſehen von 
ihrer Liebe zum heimatlichen Beſitz und der Sorge, er 
möchte in ſchlechte, gleichgültige Hände kommen, war 
iht der Gedanke furchtbar, neben dem müßigen Gatten 
zu leben, der ſich in den Stadttrubel ſtürzen würde. Und 
Karla, das jungfräuliche Kind, befand ſich in der Stadt 
viel mehr auf dem Boden, wo Liebe und Heirat gedeihen. 

Sie verlor ſie vorausſichtlich nicht nur früher im geiſti⸗ 
gen Sinn, es trat auch leichter die Lage ein, die ſie zwang, 
Karla die Erlaubnis zu einer Ehe entweder grauſam zu 
verweigern oder dem Mädchen alles zu offenbaren. 

Sie beherrſchte ſich mit allen Kräften. Jetzt war ihr 
Mann außer ſich. Seine Nerven bebten, und mit jedem 
Worte griff man fehl. 

Zu einer ſpäteren Stunde ließ ſich wohl eher mit ihm 
reden. 

Diesmal half ihr kluges, gefaßtes Schweigen nicht viel. 

„Heute noch, jetzt gleich, wenn der Wagen mit dem 
Tierarzt eintrifft, fahre ich nach München und bring’ die 
Geſchichte in Gang! Schnell will ich's loshaben.“ 

Das war ja Unſinn. Das konnte und durfte er nicht 
tun. Ohne ihre Einwilligung nicht. Nie und nimmer! 

Ihr Herz ſchlug wie ein Hammer. 
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Aber was nützte ihr, wenn es zur Entſcheidung kam, 
eine Weigerung? $ 
Sie ſah in fein fables, von grimmiger Entfchloffenheit 
zeugendes Geſicht. | 

Er machte Miene, das Zimmer zu verlaſſen. 

Wenn er hinging und ausführte, wozu es ihn trieb, 
was dann? 

Sie hatte ihm die volle Herrſchaft über Halleck frei⸗ 
willig überlaſſen; in derſelben Art würde ſie am Ende 
ihre Zuſtimmung zu allem geben. Kämpfen — ſtreiten — 
das lag ihrer Natur fern, ungleich näher ſtummes, wehes 
Verzichten. Das hatte ſie gelernt. | 

Man hörte das Anrollen des Wagens; er kam dumpf 
über die Brücke, die über den Seeabfluß gezogen war. 
Und Feldmann gab Laut. 

Da öffnete ſich Karlines bebender Mund zur Bitte. 

„Stephan! Es iſt ja gut. Ich habe nichts dagegen, 
ziehen wir in die Stadt, für Jahre, meinethalben für 
immer.“ ̃ 

„ Ah, du erklärſt dich bereit? Großartig! Ich bin der 
Herr! Ich bin dein Mann! Du haſt mir zu folgen, wohin 
ich gehe!” 

Sie verlor ihre äußerliche Ruhe nicht. Sah keinen nor⸗ 
malen, ſondern einen maßlos und krankhaft erregten 
Menſchen vor ſich, der nur Sanftheit vertrug. 

„Gewiß, Stephan. Nur überſtürzen ſollſt du nichts. 
Darum bitte ich dich. Einzig um das. Unternimm heute 
nichts und auch morgen nicht. Ich bitte dich herzlich! 
Sieh, ich leugne es ja nicht, wir ſind gerne hier, Karla 
und ich. Wir gingen in Schmerzen weg. Jetzt, ſo unver⸗ 
mittelt, in bitteren Schmerzen. Laß uns an den Gedanken 
gewöhnen. Ein Jahr nur! Ein halbes meinetwegen! 
Was iſt ein halbes Jahr? Dann in Gottes Namen! Dann 
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iſt es ja auch langſam eher Zeit, daß Karla in die Welt 
hinauskommt und ſie und die Menſchen kennenlernt.“ 
„Karla?“ | 

Die Nüancen, mit denen er dieſen Namen in ihre 
Worte hineinrief, und der Blick, der ihn begleitete, waren 
Karlines Herz mit ſchneidendem Schreck. 

Hohn, Trotz und Verachtung lohten aus den grellen, 
rotgeäderten Augäpfeln und ſchienen zu ſagen: Um dieſer 
fremden Kreatur willen tu' ich nichts und laff ich nichts. 
Geh' ich nicht und bleib' ich nicht. Die iſt mir Luft! 

Was ſie geahnt und ſich in manchen nachdenklichen 
Stunden heimlich eingeſtanden und doch wieder nicht 
geglaubt hatte, beſtätigte ihr dieſer Augenblick. 

Er haßte das Mädchen ebenſo, wie fie es liebte. 

Wahnſinnige Angſt erfüllte ſie. An dem Haß ſah ſie 
hellſichtig ihren innigſten und heiligſten Lebens wunſch, 
ihr Liebeswerk, ihr einziges Glück zerbrechen. 

Sie erhob fih jäh, freidig im Geſicht, die Züge angft- 
voll verzerrt — und fiel auf den Stuhl zurüd und von 
da auf den Boden. 

Karla, die am ganzen Leibe bebend neben ihr geſtan⸗ 
den, noch immer ihre Hand haltend, und ſoeben noch 
einen gewaltſamen Druck dieſer Hand verſpürt hatte, 
wurde mit niedergeriſſen. | 

Sie raffte ſich auf und warf ſich weinend über die 
Regungsloſe. 

„Mama, Mama!“ | 
Hattinger kam beſtürzt und raſch um den Tiſch, ſchob 
das Mädchen weg und hob Karline mit dem Oberkörper 

in die Höhe. 

Sie öffnete die Augen, und ihr Mund lallte. 

Aber man verſtand kein Wort. 

Nur die Blicke ſuchten Stephan und gingen von ihm 
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zu ihrem Liebling und wieder zurück zu ihrem Gatten 
mit dem ſprechenden Ausdruck eines rührenden, zärtlichen 
Flehens. 

Der Mann ſah mit Grauen in das veränderte Geſicht. 

„Ans Telephon!“ ſchrie er Karla an. „Doktor Wolff! 
Sofort!“ 

Sie flog. 

Bis der Gerufene eintraf, a es längſt alle auf 
Halleck: die Guts frau war tot. 


Vier Wochen fpäter ſaß Hattinger nicht mehr an einem 
Tiſche, der in Halleck ſtand. Er hatte jedoch weder ver⸗ 
pachtet noch einen Verwalter über das Gut aufgeſtellt, 
ſondern es kurzerhand vorteilhaft verkauft. 

Karline ruhte draußen im Dorfkirchhof bei ihren 
Eltern. Unter einer Trauereſche, die über das Grab wie 
ein Mantel hing. Als wollte fie diefe Ruheſtatte der aus 
den menſchlichen Reihen Geſchiedenen und bereits abfeits 
Gelegten noch einmal abſchließen von der Welt und ihrem 
Lärmen und Hader. 

Hattinger wohnte mit Karla in München, zunächſt in 
einer Penſion. 

Er hatte ſich, nach ſeinem Vorſatz ſeinerzeit, ordentlich 
„gemauſert“. Kleidete ſich elegant, ſah gepflegt aus, und 
verhältnismäßig jung; denn der melierte Vollbart war 
verſchwunden, Lippen und Wangen waren glatt raſiert, 
nach amerikaniſcher Mode, und das Haupthaar gefärbt. 
Nach Möglichkeit ſuchte er etwas von der einſtigen ſtram⸗ 
men Haltung zurückzugewinnen. So ſchnell gelang es 
allerdings nicht, den „Landjunker“ zu verleugnen. Aber 
er war „protzige“ Ausgabe. Imponierend! 

Er lebte! Lebte wie einer, der lang unter Durſtqualen 
gelitten und dann den vollen Becher anſetzt und gierig 
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trinkt. Das Geld, das er mit Hingabe feiner Kräfte und 
aller Bequemlichkeiten errungen, glitt ihm ziemlich leicht 
aus den Fingern. | 

Er war bald zu Haufe in den feinen Reſtaurants, Bars, 
Varietés und den Theatern mit gehaltloſen, aber pikanten 
Stücken. Hatte da ein paar oberflächliche Freunde raſch 
gefunden, genoß alles mit ungeſchwächten Kräften. 

Das war ein Daſein nach ſeinem innerſten Geſchmack: 
uneingeſchränkte Willensfreiheit und keinerlei Rückſicht 
gegen wen und was. 

Das Gut war mit Stumpf und Stiel verkauft worden. 
Außer der Garderobe und Wäſche waren nur wenige 
Kleinigkeiten mit nach München gewandert. Pietät oder 
Anhänglichkeit an Gegenſtände, die ihn jahrelang, in 
dieſem Falle jahrzehntelang umgeben hatten, kannte 
Hattinger nicht. Er beſtätigte täglich mit heißer Luſt ſeine 

Beſitzloſigkeit. Da war kein Schuh Erde, kein Gerät, kein 
lebendes Weſen, die ihm Sorge und Mühen bereitet 
hätten. n 
um Karla kümmerte er ſich ſo viel wie nichts. Er legte 
ſie von Zeit zu Zeit mit ein paar Phraſen der Penſions⸗ 
inhaberin Frau Moralt ans Herz, wechſelte mit ihr gleich⸗ 
gültige Worte und überließ ſie ſich ſelbſt. N 
Was mit ihr werden ſollte, wußte er jetzt noch nicht. 
Fragte fih gar nicht. Das kam fpäter daran. Erſt wollte 
er den erſten Durſt ſtillen. 

Karline war vergeſſen. 

Das Mädchen verließ ihr Zimmer kaum. Sie lag ſtun⸗ 
denlang auf dem Diwan und weinte. Konnte nichts als 
weinen. Der Schlag, der ihr junges Herz und ihre jungen 
Sinne getroffen, war zu unerwartet und zu furchtbar 

geweſen. 
Ihr Körper vegetierte; ihr Geiſt lebte einzig in der 
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Vergangenheit und nahm keinerlei Eindruck der Gegen⸗ 
wart auf. 

Frau Moralt empfand bald tiefes Erbarmen mit dem 
jungen Geſchöpf, das da ſo einſam, verlaſſen und un⸗ 
glücklich zwiſchen den vier Wänden atmete, wie eine Ge⸗ 
fangene oder eine Nonne. 

Sie erwies ihr kleine Aufmerkſamkeiten, felte ihr 
freundliche Sträußchen ins Zimmer, die ihr Gemüt er: 
hellen ſollten, und leckere Schlagſahneſpeiſen, denen nicht 
leicht ein Mädchen widerfteht. 

Aber die Blumen verdorrten raſch, weil ihnen Karla 
kein Waſſer gab, und der . Sahnenſchaum ver⸗ 
wäſſerte. 

Doch Frau Moralt ließ nicht ia mit gütiger Zurede. 
Sie war eine gebildete Frau. War die Frau eines 
höheren Beamten, der ſie erſt im Ruheſtand geehlicht 
und nach ſeinem Tode ihr nichts hinterlaſſen hatte als 
eine ſchoͤne Einrichtung. Mit der hatte ſie die Penſion 
geſchaffen. 

Sie beſaß feines Empfinden und wußte, wie man lei⸗ 
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Endlich brachte ſie es ſo weit, daß Karla die Blumen 
pflegte und die ſüßen Sachen aß, wenn auch vorerſt 
mechaniſch, wie in Gehorſam und Dankbarkeit für die 
bewieſene Güte. 

Als die Wochen ſo hinfloſſen, und von ſeiten ihres Pen⸗ 
ſionärs Hattinger, der fich ſehr wenig zu Haufe aufhielt, 
nichts geſchah für das Mädchen, als daß er dafür be⸗ 
zahlte und ſelten einige Minuten mit ihm ſprach, tat 
ſie noch mehr. | 

Sie trat nach Tiſch bei dem Mädchen ein. 

„Fräulein Karla, gehen Sie doch nur ein bißchen an 
die Luft. * für Tag im e da müſſen Sie ja 
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krank werden. Sehen Sie, wie herrlich es draußen iſt. 
So lachende Auguſttage, voll Sonne und Schönheit. 
Es würde Ihnen gut tun. Wenn jetzt ein Witterungs⸗ 
umſchlag eintritt, dann haben wir hier in München mit 
einem Male Herbſt, und es kommt die naſſe, garſtige Zeit. 
Benützen Sie das Prachtwetter.“ 

„Nein, nein!“ 

Karla wehrte ab. Ihr feingeſchnittenes Geſicht war 
vergrämt, das Kinn ſo ſpitz, Naſe und Augen verſchwollen 
vom ewigen Weinen. 

„Sie ruinieren ſich, allerbeſtes Fräulein. Die. Geſund⸗ 
heit und das Hübſchſein leiden. Sie gehen vielleicht nicht 
gern allein? Ich habe eine kleine Beſorgung zu machen, 
ſchließen Sie ſich mir an.“ 

Karla blieb teilnahmlos. | 
Frau Moralt merkte, wie gleichgültig und laſſtg das 
reeiche, ſchwarzbraune Haar aufgeſteckt war. Lieber Him⸗ 

mel, das arme Kind verkam ja! 

Fräulein Hattinger,“ begann fie eindringlich, „Ihre 
Frau Mutter hat Sie ſicher ſehr liebgehabt, weil Sie 
ihren Verluſt ſo tief betrauern. Sie war gewiß ſtets 
zärtlichſt beſorgt um Sie, um Ihren Körper und Ihre 
Seele. Was würde ſie nun ſagen, wenn ſie ſehen könnte, 
wie Sie mit ſich und Ihrem Wohlbefinden verfahren. 
‚Mein gutes Kind, ich habe dich mit fo viel Liebe und 
mancher Mühe großgezogen, und du vernachläſſigſt dich 
ſo leichtſinnig. Das tut mir weh. Reicht meine Macht 
über dich nicht weiter, als bis ich die Augen flop? 
Nun, ſie ſchaut vielleicht herüber vom Jenſeits und ſieht 
Sie mit Schmerz. Nur ſprechen kann ſie nicht zu Ihnen. 
Oder — vielleicht auch, wenn Sie ſo recht hinhorchen, 
vernehmen Sie in ſich doch die geliebte Stimme. Denn 
wenn die uns teuren Menſchen auch von uns ſcheiden, 
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weil es ſo Gottes Wille iſt, in uns bleiben ſie ja lebendig 
und wirken fort. Sie ſollen und wollen es wenigſtens. 
Aber wir mögen fie oft nicht mehr hören.“ | 

Das Mädchen hatte die Frau eine Minute groß an⸗ 
geſchaut, und dieſe dachte ſich betroffen: Ach, wie himmels⸗ 
groß und wundertief! Als blicke man in zwei uner⸗ 
gründliche, dunkle Seen. Dann warf Karla die Arme 
um den Hals der ältlichen Dame und ſchluchzte heftig. 

Sie fühlte, daß die Frau es gut mit ihr meinte. Nach⸗ 
her machte ſie ſich fertig und ging mit. 

Von da wandelten die beiden, die kleine, behende, 
etwas rundliche Frau und das in ſeiner Trauerkleidung 
faſt überſchlanke, ſtill ſchreitende Mädchen, täglich ein 
Stündchen durch die Maximiliansanlagen, in denen 
bunte Blumenbeete leuchteten, dem Hofgarten zu, wo 
die Springbrunnen plätſcherten, die Finken ſchmetterten 
und die Tauben von niedlichen kleinen Kindern gefüttert 
wurden, hinein in den Engliſchen Garten, der noch voll 
frohem Sommerleben war. 

Im Anfang hüllte ſich Karla ängſtlich in den ſchwarzen, 
dichten Kreppſchleier, als wolle ſie die Welt nicht in 
vollem Glanze ſehen oder ſich abgeſchloſſen halten von 
dem lebhaften Treiben. | 

Die graziöfe Neigung ihrer großen, zarten Geſtalt war 
verſtärkt; der Gram drückte ſie der Erde zu. 

Teilnahmlos und ſtumm blieb ſie die erſten Male, hatte 
für nichts einen Blick oder ein hr. 

Nach einer Zeit öffnete ſich ihr Auge für betrübende 
Dinge und ſolche, die ihr Schmerz bereiteten, wie die 
Blumen, die von den Frauen an den Ecken feilgeboten 
wurden. Wehe, wenn eine heimatliche darunter war. 
Solche, die in Landgärten und in Wieſen und Feldern 
wachſen. Der Anblick ſchnitt ihr ins Herz. 
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Sie ſah Halleck und die faftigen Gründe rundum, mit 
dem mannigfaltigften Flor beſtanden, den See mit feinen 
weißen, ſchwimmenden Roſen, die weiten, behaglichen 
Wohnräume mit den verſchiedenen Sträußen geſchmückt, 
die fie und die Mutter auf Spaziergängen geſammelt, fah 
die Mutter, mit dem Glanz der Liebe für fie in den Zügen. 

Geſichter, in die Entbehrung, Schmerz und Kummer 
ſich eingeſchrieben hatten, weckten einen Gleichklang in 
ihr. Ihr leidet wie ich, dachte ſie. 

Auf Bettelkindern blieb ihr Auge haften. „Armer koͤnnt 
ihr nicht ſein als ich! Neben euch ſchreitet eine Frau mit 
zerriſſenen Schuhen, häßlich und ſchmutzig; ; aber fie iſt 
eure Mutter und hat in der Bruſt ein Herz für euch. 
Ihr geht heim, in ein kaltes, elendes Loch vielleicht, doch 
ihr ſeid zu Hauſe! Wo bin ich's? — Jeder Gegenſtand 
um mich iſt eines anderen Menſchen Eigentum! Und nie⸗ 
mand ſorgt ſich um mich als dieſe Fremde neben mir, 
vom Mitleid mit meiner Verlaſſenheit bewegt.“ 

Sie hatte das Gefühl, als ſei ſie völlig verlaſſen auf 
Erden. Darüber peinigten ſie Schmerz und Furcht. Und 
wie oft ſie ſich auch ſagte: Ich habe meinen Vater. Und 
wenn er mich auch nicht ſo liebhat, wie wohl viele andere 
Väter ihre Kinder lieben, ſo iſt er doch mein Vater. Er 
wird für mich ſorgen, wird mich befchüßen. | 

Warum er fie wohl, nicht liebte? 

Das war von ihr in den zahlreichen Stunden des 
Alleinſeins herausgegrübelt worden. 

Weil ich ein Mädchen bin. Kein Erbe, dem er jetzt, da 
er wirtſchaftsmüde geworden war, das Gut hätte über: 
geben können. 

Er hatte einſt gewiß einen Knaben gewünſcht und er⸗ 
wartet. Die Enttäuſchung konnte er nie e Dafür 
mußte ſie büßen. 
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Darum dies leidenſchaftlich zornige „Karla?“ in jener 
ſchlimmen Stunde, die ihr die Mutter entriß, und das 
beſagen ſollte: Um dieſes dummen Mädchens willen tu' 
ich nichts, was mir nicht paßt. 

Und der Vorwurf und der Schmerz über die Liebloſig⸗ 

keit gegen ſein Kind hatten der Mutter das Leben geraubt. 
Was konnte ſie dafür, daß ſie ein Mädchen war? 

Langſam taten dann Luft und Sonne, der freundliche 
Zuſpruch der Frau Moralt und die Zerſtreuung, die ihr 
Gemüt genoß, doch ihr Werk. Und die eigene Natur half 
mit. Karla erwachte für die neue Umgebung und nahm 
Anteil daran. 

Sie ſchlug den ſchwarzen, dichten Schleier hoch. 

„Laſſen Sie doch die friſche Luft an Ihr Geſichtel, 
liebes Fräulein!“ hatte Frau Moralt immer wieder ge⸗ 
mahnt und es endlich erreicht. 

Sie ſah mit großen, ſtillen, ſtaunenden Augen umher, 
als ſei eine ſchwere Betäubung von ihr gewichen. 

Das Liebigdenkmal in den Anlagen zog ſie beſonders 
an. Oft blieb ſie ſtehen davor, die feuchten Blicke darauf 
gerichtet. 

Als die beiden Frauen ſich einmal zu kurzer Raſt auf 
eine Bank in der Nähe ſetzten und Karlas Augen nicht 
abließen von dem Standbild des Gelehrten, fragte Frau 
Moralt verwundert: „Aber, Fräulein, was haben Sie 
nur mit dem alten Herrn? Gefällt er Ihnen ſo gut?“ 

Karla antwortete leiſe, in träumenden Gedanken: „Als 
er noch lebte, iſt er öfter auf Halleck geweſen. Seine 
Augen haben den kleinen See, die ſchönen Wälder und 
das Gut geſehen — -feine Hand hat Mamas blondes Haar 
geſtreichelt. Sie war ein Kind damals und ihr Vater 
befreundet mit Juſtus von Liebig. Oft erzählte fie mir's 
mit großem Stolz, und in ihrem Zimmer hing ein Bild, 
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ſein Porträt, das ſie hoch in Ehren hielt. Der berühmte 
Mann hat es dem Großvater ſelbſt geſchenkt.“ 

„Ah ſo — darum! Ich dachte mir ſchon, Sie ſeien in 
das ſteinerne Bildnis gar verliebt!“ ſcherzte Frau Moralt, 
um die wehmütige Erinnerung aus des jungen Mädchens 
Gemüt zu ſcheuchen. 

„Es gefällt mir auch gut. Seine edle, hohe, geiftoolle 
Stirn, fein grübelnder und doch fo gütiger Blick ...“ 

„Aber ein alter Herr iſt's doch. Und kein Stämmchen 
Bart hat er.“ 

„Das hab' ich gerne,“ ſagte Karla mit ſanfter Be⸗ 
tonung. | 

„Ja, jetzt! Aber in ein paar Jährchen wird Ihnen ein 
Mann mit reicher Bartzier ſchon beſſer gefallen.“ ö 

Karla wehrte faſt heftig ab. 

„Nein, nein! Mir wird nie ein Mann. mit üppigem 
Bart gefallen.“ 

„Ich bitte Sie, warum?“ fragte Frau Moralt über⸗ 
raſcht. 

Karla antwortete ſinnend und ein wenig widerſtre⸗ 
bend: „Wer weiß, was unter dem Haarwuſt ſich ver⸗ 
birgt. Der Menſch hat doch die Abzeichen ſeiner Seele im 
Geſicht!“ 

Nun ſchwieg die alte Dame. Sie erinnerte ſich: der 
Vater des Mädchens war in den erſten Tagen mit einem 
ſtattlichen Vollbart eingegangen bei ihr und dann eines 
Mittags glatt raſiert heimgekommen. Er fah zwar das 
durch um vieles jünger aus, aber ſie hatte ſich ſofort 
abgeſtoßen gefühlt von dem gewöhnlichen und haͤßlichen 
Zug, der um ſeine Lippen lag. 

Auch ſein Kind mochte wohl Augen dafür haben. 

Die Tränen Karlas floſſen nun nur noch des Nachts. 

Da kam ihr der Schlaf an und für ſich ſchwer. Die 
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Nachtlaute der Großſtadt war ſie noch nicht gewöhnt, 
das dumpfe Rollen der elektriſchen Bahnen, das Klap⸗ 
pern der Droſchken, das Sauſen der Automobile und ihre 
Signale. | 
Auf Halle hatte fie in ſchönen Sommernächten das 
klingende Rufen der Unken gehört, bei dem ſie einſchlief 
wie unter dem Summen eines Schlummerlieds. Gegen 
Morgen dann, wenn die Dunkelheit ſich zu grauer Däm⸗ 
merung wandelte, vernahm ſie fernher das Zwitſchern 
der Waldvögel, das Ruckſen der Wildtauben, in der Nähe 
das Singen der Senſen durchs Gras. Und dazwiſchen 
und im Herbſt und Winter hatte heilige Stille geherrſcht. 
Und jetzt ſtrömten, in ihrer großen Verlaſſenheit, die 
Tränen nicht allein mehr um die unwiederbringlich ver⸗ 
lorene Mutter — um die ſchöne Heimat —, ſondern auch 
in Groll und Schmerz um den Vater, für den ſie kaum 
noch zu leben ſchien. 
Sie war doch ſein Kind! Trotz allem ſein Kind. 


Hattinger ging nach einem reichlichen Diner in einem 
der Reſtaurants die Maximilianſtraße entlang an die 
Iſar. 

Er hatte ſeinen fünfzigſten Geburtstag beſonders üppig 
gefeiert und außer dem gewohnten Tiſchwein eine Flaſche 
Heidſieck getrunken. Sein Kopf brannte. Die Waſſerluft, 
die aufſtieg, kühlte ihn angenehm. N 

An dem eleganten Kai wanderte er abwärts und wieder 
zurück und ſah den Möwen zu, die in Scharen unruhig 
über dem opalgrünen Waſſer ſchwebten, bald nach Nah⸗ 
rung einfielen und einige Minuten auf der Flut ſchwam⸗ 
men, bald hochauf ſtiegen und in der Runde kreiſten, ſcharf 
hinabäugend nach einem Futterbiſſen. 

Ihr an Kinderweinen erinnerndes Schreien hörte er, 
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bis er heraufkam an die Brücke. Da verſchlang es das 
Rauſchen des Nebenarms der Iſar, die, gefaßt von zwei 
hohen Wänden, auf den glatten, eingefügten Brettern 
hinabſchoß und im Fall ſchäumend und giſchtend ein 
mächtiges Getöſe erzeugte. 

Es war Anfang März und ein trüber Tag. Aber den⸗ 
noch roch man den Frühling. Als ftröme der ſtarke Duft 
des Werdens und Keimens aus den Elementen, aus 
Waſſer, Luft und Erde. 

Hattinger zog ihn ınit gehobener Bruſt ein. N 

Eine Minute lang ſchloß er die Augen und überließ 
ſich der Illuſion: Er ſah ſich in aller Morgenfrühe über 
die dichtbetauten Wieſen marſchieren, über die fetten 
Schollen der Acker, aus deren Furchen die Lerchen auf⸗ 
ſchreckten unter ſeinem Tritt. Wie elaſtiſch, kraftſtrotzend 
und unternehmend hatte er ſich da gefühlt! 

Jetzt dagegen, wie faul und träge war er geworden! 
Und wurde es immer mehr. 

Aus dem Bett kroch er ſaumſelig; um eine Zeit, da 
früher ſchon ein halbes Tagewerk hinter ihm lag, machte 
er unluſtig und mit dumpfem Kopf Toilette und ward 
erſt wieder lebhafter, wenn er eine reichliche Mahlzeit 
eingenommen und eine Flaſche Rheinwein getrunken 
hatte. 

Abends dann, ſo um die Zeit, in der auf Halleck alles 
zu Bett ging, wurde er erſt richtig flott, und Feuer und 
Lebensluſt packten ihn. ' 
Geſünder und friſcher war er unſtreitig auf Halleck 
geweſen. Bis auf die wenigen Nachtſtunden in augen⸗ 
blendenden Räumen, bei raffinierten Genüffen und finnes 
reizenden Vergnügungen litt er nun entweder unter den 
Beſchwerden eines überfüllten Magens oder ſpürte einen 

benommenen Kopf, wie jetzt. 
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Ein Schmunzeln lief um ſeinen Mund. Na ja, ein 
fideler Karneval lag hinter ihm. Ein tüchtig ausgenutzter 
Münchner Karneval. 

Die Kraft und Menge der Weine, die man da trinkt, 
die Glut der ſchönen Frauen, die man nicht ungeſtraft 
bewundert, das Feuer der Tänze, die man in kopfloſem 
Wirbel tanzt, ſetzen dem Stärkſten zu. 

Er war abgemagert, fo hatten ihn die reizenden, raſſigen 
Teufelinnen zum Tanzen gezwungen. 

Aber ſchön war es geweſen. 

Unvergeßlich ſchön! 

Und eine alte Bekanntſchaft hatte er auf dieſem ſchlüpf⸗ 
rigen Parkett neu angeknüpft: im pechſchwarzen Do⸗ 
mino, mit gleißendem Perlenglanz darauf, war ihm der 
„Schatz im Walde“ am Arm gehangen, plötzlich, er wußte 
nicht wie. 

Ohne daß ſie ihn erkannte in ſeinet „Mauſerung “, mit 
dem bartfreien Geſicht, hatten ſie eine Stunde lang ge⸗ 
ſchaͤkert und er fich ergötzt an ihrem Erſtaunen über ſeine 
vielſagenden und wiſſenden Witze. 

Er war nicht eine Minute lang im Zweifel geweſen 
über ſie. Sie wirkte bei Licht noch ganz ſo wie vor zwölf 
Jahren, als wären's nur zwölf Tage geweſen. Und die 
pfirſichſ, amtne Haut, die den darüber ſtreichenden Fingern 
ein wohliges Gefühl bereitete, die hatte er noch nicht 
vergeſſen. 

Dias Wiedererkennen endlich, nach langem Raten und 
Suchen ihrerſeits, war gebührend gefeiert worden in 
der blendenden Helle der elektriſchen Lichtflut, beim 
Klange ſinnlicher Muſik, im Trubel überfchäumender 
Lebensluſt. 
„Alte Liebe roſtet nicht!“ Sie lachte, blinkte ihn mit 
den weißen Zähnen an und blitzte mit den braunen Angel⸗ 
1:92. VII. 7 
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haken unter den gefärbten Brauenbogen, und er war 
ſchnell wieder eingefangen. 

Er war ja nun frei, und ſein Streben lief gleich mit 
dem ihren nach Genuß. 

Erſt bei ihrem nächſten Zuſammenſein am Tage ſah 
er unter dem dünnen Schönheitsſchleier, daß ihre Haut 
ein bißchen abgewelkt, ihr Hals ein wenig ſchlaff war 
und die Fältchen um Augen und Mund ſich um eine 
Spur vertieft und um einige vermehrt hatten. 

Doch noch immer war ſie eine flotte Perſon, eine raffi⸗ 
nierte Liebeskünſtlerin. 

Langſam bummelte er die Maximilianſtraße herauf 
und ließ ſich im Café Hoftheater einen „Schwarzen“ 
ſervieren, der ihm Magen und Gehirn erleichtern ſollte. 

Hier erwartete er heute Frau Dora. 

Es war früh, der Raum noch ziemlich leer. 

Er ſetzte ſich ans Fenſter, blickte auf den Platz unten, 
den Fußgänger, Automobile und Equipagen belebten; 
auf das Denkmal, an dem ein halbwelker Lorbeerkranz 
hing; auf die Faſſade des Theatergebäudes, an dem das 
bunte Moſaikbild unter einem kurzen Sonnenſtrahl auf- 
leuchtete. 

Aber er ſah nichts; er war in Gedanken. 

Eigentlich, wenn er ehrlich ſein wollte, hatte er ſchon 
genug von dem Leben, das er nun führte. 

Er ſpürte Luſt, den Ort zu wechſeln. 

Sobald der Lenz richtig da war, würde er ſich in dem 
ſtädtiſchen Steinmeer gewiß gar nicht mehr wohl fühlen. 
Das hatte er vorhin auf der Brücke ahnend empfunden. 

Reiſen! In die weite Welt fahren. 

Davon hatte er ſchon als junger Menſch geträumt und 
ernſtlich im Sinn gehabt, kurz, * er Karline le 
kennenlernte. 
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Reifen! Szenerie und Lebensgewohnheiten wechſeln. 
Das reizte ihn auch jetzt wieder. 

Wohin fuhr Frau Dora in vier bis ſechs Wochen? Nach 
San Sebaſtian, einem Seebad an der ſpaniſchen Küſte. 
Wenn er das bedachte? Es ware eine Möglichkeit geweſen. 
Doch da war Karla. 

Die mitnehmen? Gott bewahre! 

Ja, wenn fie ein feſches, heiteres Weſen wäre. Da 
koͤnnte manches anders ſein. Aber dieſes blaſſe Mond⸗ 
ſcheinchen mit den dunklen Augen hatte nie ſein Gefallen 
erregt. Sie war ihm langweilig, wenn auch der Haß auf 
ſie, nun er freie Hand beſaß und lebte, wie er wollte, 
ſich ſo ziemlich verloren hatte. Mit Karline an der Seite 
war ſie eine Macht geweſen, ohne ſie — ein Schatten. 

Sie mußte alſo vor allem losgebracht werden. 

Verſtand ſich von ſelbſt: auf gute Manier! Man war 
doch ein anftändiger Kerl. 

Als Bettelmädel würde er ſie nicht ſitzen laſſen. So 
viel Gewiſſen war in ihm lebendig. 

Da wirkte auch der letzte Blick der Verſtorbenen nach. 
Der trat ihm manchmal vors Auge, zu ungelegener 
Stunde, wie ein geſpenſtiſcher Mahner. Manche Flaſche 
hatte er geleert, um ihn zu verſcheuchen. 

Gedankenvoll rückte er die Taſſe von ſich und zündete 
ſich eine Upman an. 

Heute war er fünfzig Jahre alt. 

Wenn Karline noch lebte, dann wäre er heute mit ihr 
jedenfalls auch hier in München. Beſtimmt. Beim Notar, 
um die Adoption wenigſtens von feiner Seite gültig zu 
machen. 

Sie war ja immer übertrieben beſorgt geweſen um das 
Kuckuckskind, das fie ſelbſt ins Neft getragen. 

Aber nun? 
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Es fiel ihm doch gar nicht ein, dieſe Kindsannahme 
jetzt noch gerichtlich zu machen. Da wäre er doch ein 
Schwächling und ein Eſel. Aus mancherlei Gründen. 
Was mußte daraus folgen? 

Laſt und Verantwortung und verwandtſchaftliche Be⸗ 
ziehungen bis ans Ende. Seine leiblichen Verwandten, 
von denen er, Gott fei Dank, keine näherſtehenden beſaß, 
waren ihm ſchon gleichgültig. 

Weerr weiß überdies, wie fich feine Zukunft noch gez 
ſtaltete. Ob er nicht nochmals heiratete? Eine flotte, | 
lebensluſtige Frau. 

Doch jetzt, wohin mit dem Mädchen? Inſtitut? —- 
Stift? — Bei Frau Moralt laſſen? 

Er blies ſtarke Rauchmaſſen vor ſich hin. 

Es war ihm große Mühe, ſich mit Karla zu beſchäftigen. 
Am liebſten hätte er geſagt: Da haſt du einen Brocken 
Geld. Geh damit hin, wo du willſt. Mir ganz egal. | 

Aber da waren die Augen Karlinens. 

Er wieder heiraten! Was war ihm da für eine tolle 
Idee durchs Gehirn gezuckt? Vorläufig dachte er nicht 
daran, ſeine Freiheit aufzugeben. Da mußte ſchon eine 
ganz beſondere Verſucherin auftauchen. 

Seine Gedanken zerſtoben. Die „Verſucherin“, die ihn 
augenblicklich beherrſchte, trat zur Türe herein mit dem 
Aplomb der weltgewandten, ſelbſtbewußten Frau. Sie 
reichte ihm lächelnd die Hand, die er an die Lippen zog. 

Neben ihm Platz nehmend, beſtellte ſie ſich Kaffee. 


[Fortſetzung folgt) 
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ohl dem, der eigenen Boden unter den Füßen hat. 

Aber dies Glück iſt für uns Mitteleuropäer, zumal 
wenn uns der Beruf an überfüllte Städte feſſelt, nicht 
leicht zu erreichen. Um Bodenfragen und Bodenreform 
wird wohl noch viel geſtritten werden, ehe eine Löſung 
gefunden ifi, die zur Geſundung des kranken Volkslebens 
verhilft. Seßhaftigkeit auf feſtem Grund und eigener 
Scholle, die das Heim trägt und einen großen Teil der 
Nahrung liefert, iſt heute die beſte Abwehr drohenden 
Unterganges, wie ſie anderſeits einſt den Aufſtieg zu 
höherer Kultur einleitete. Wohnungsnot — freilich an⸗ 
derer Art als unſere heutige — haben ja auch die Ur⸗ 
menſchen gekannt. Der Selbſterhaltungstrieb zwang ſie, 
Schutz gegen Regen und Schnee, Hitze und Kälte, Sturm 
und Wetterſchlag, vor Raubtieren und vor feindlichen 
Artgenoſſen in Erdhöhlen und Felſengrotten zu ſuchen 
oder, auf Bäume flüchtend, ſich aus Zweigen ein ſchützen⸗ 
des Dach zu flechten. Über das Tieriſch⸗Bedürftige hob 
ſich der Menſch erſt, als er Hütten zu bauen begann und 
den Boden zum Ackerfeld zu machen lernte. Aber auch 
dann konnte er nicht immer und überall unmittelbar auf 
feſtem Grund und Boden ſeine Wohnſtatt errichten, 
ſeinen Herd bauen. | | 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderte hat man zu⸗ 

erſt in der Schweiz, dann allenthalben auch in anderen 
Gegenden Deutſchlands bis an die Oſtſee, ſpäter auch in 
Irland und Holland Reſte von Wohnungen gefunden, die 
vor Tauſenden von Jahren auf Pfählen ſo errichtet wur⸗ 
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den, daß ſich der Fußboden nicht auf der Erde, ſondern in 
geraumer Höhe, ſei es über feuchtem, ſumpfigem Boden 
oder über dem Waſſer von Seen und Flüſſen, befand. 


Dobo e mer umbati für unverheiratete Frauen Meuguinech. 


Aus dem, was an den Fundſtellen im Seegrund oder 
Moor aus längſt entſchwundener Vorzeit zutage gez 
fördert wurde, gelang es ſorgfältiger Forſchertätigkeit, 
voran der des verdienten Ferdinand Keller, Bilder der 
primitiven Kulturanfänge auf deutſchem Boden zu ge⸗ 
winnen. 


mit Vorliebe feinen 
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Wohnungen über dem Waſſer findet man 
auch heute noch bei vielen Völkern, meiſt ſolchen, die noch 
nicht zu höheren 
Formen der Seß⸗ 
haftigkeit gekom⸗ 
men ſind, oder dort, 
wo neben hochent⸗ 
wickelten Kulturen, 
wie im übervöl⸗ 
kerten China und 
Indien, große Teile 
des Volkes mir be⸗ 
ſcheidenen Exiſten⸗ 
zen in nur ganz 
primitiver Schutz⸗ 
unterkunft vorlieb⸗ 
nehmen müſſen. 
Seit der älteſten 
Zeit hat der Menſch 


Wohnplatz an Flüſ⸗ 
ſen oder an Seen 
oder ſogar im Waſ⸗ 
ſer derſelben ge⸗ 
wählt. Aber über 
Lebens⸗ und Wohn⸗ 
weiſe jener menſch⸗ 
lichen Weſen, die, 
wie Höhlenfunde 
beiſpielsweiſe in | 
der Gegend zwi⸗ 

ſchen Donau und Bodenſee eee ließen, zur Eiszeit 
nördlich der Alpen wohnten und Jagd auf Mammut, 


Pfahlbauten nach einem Modell von Ferdinand Keller (Altertümerſammlung Stuttgart). 


>- 
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Nashorn und vor allem das Renntier machten, wird 
wohl nie Gewiſſes zu erfahren ſein. Als am Ende jener 
Periode das Klima wärmer wurde, das Eis ſchmolz, 
wanderte das Renntier mehr und mehr nach Norden, 


Aus dem Deutſchen Muſeum in Muͤnchen. 


Tiere unentbehrlich war. Auch in der folgenden Periode 
zwiſchen der älteren und der jüngeren Steinzeit iſt deut⸗ 
ſches Land von Nomaden und Jägern bewohnt geweſen, 
wie dies durch Funde von Hirſchgrandeln in den Gruben 
der Ofnethöhle bei Nördlingen und an anderen Stellen 
bezeugt iſt. Von Oſten drangen dann neue Völker ariſcher 
Raſſe nach Südweſten vor, und dieſe legten endlich feſte 
Wohnſtätten an, zum Teil auf Bergen und in Felſen, 
aber auch in Seen und Flüſſen. Sie rammten Pfähle von 
Eichen, Buchen und Tannen in den Grund, breiteten 
darüber aus Stämmen eine Mole und bauten darauf 
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Hütten, die durch Knüppelbrücken mit dem ungefähr 
fünfzig bis dreihundert Meter entfernten Ufer verbunden 


Im 


lzeichnung von Johannes Gehrts. 


rigina 
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Aus der Zeit der Pfahlbauten. 


waren. Reſte dieſer Pfahlbauten ſind im Moorgrun 
jahrtauſendelang erhalten geblieben. Ihre Spuren 
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kann man über Ungarn bis zum Balkan im Oſten 
und die Donau aufwärts weſtlich bis zum Bodenſee 
und weit darüber hinaus bis Savoyen verfolgen. Sie 
waren nicht die einzige Behauſungsart des damaligen 
Geſchlechts, Landſiedlungen haben die gleichen Stämme 
ebenfalls bald angelegt. Aber ihre Vorteile für damalige 
Verhältniſſe laſſen ſich erkennen, wenn man bedenkt, 
wie es damals zur Steinzeit in dem urwald⸗ und ſumpf⸗ 
bedeckten Land 
ausſah. So we⸗ 
nig Luft oder 
rA ba Af Licht fand den 
i Meg durch das 
Dickicht, daß der 
feuchte Boden 
ſchädliche Duͤnſte 
ausſtrömte wie 
ä x heute etwa bie 
Hüte der Dinka zu Lao, Bahrel⸗ Ghazal, Rokitnofümpfe 
in Rußland. Mit ihren Steinwerkzeugen brauchten die 
Menſchen lange Zeit, ehe fie eine Lichtung für Ackerbau und 
Weide frei gemacht hatten. Auch die Jagd auf Wild war 
in der ſchier undurchdringlichen Wildnis ſo erſchwert, daß 
ihre Ausbeute allein zur Nahrung nicht ausgereicht haͤtte. 
Erſt als nach langdauernder Trockenperiode, die ſich aus 
einer beſonderen Verwitterungszone im Moor noch heute 
nachweiſen läßt, der Waldwuchs ſtark zurückging, konnten 
Ackerbau und Viehzucht Fortſchritte machen. Ein weiterer, 
nicht geringerer Vorteil des Wohnens auf dem Waſſer 
lag darin, daß das fließende Waſſer oder die Strömung 
im See als einfachſtes Schwemmſyſtem allen Unrat und 
alle am Land bald ſtinkend werdenden Überrefte hinweg⸗ 
ſpülte. Die Sicherung vor großen Beſtien oder kleinem 
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Ungeziefer und vor feindlichen Überfällen kam wohl nur 
in zweiter Linie in Frage. Schließlich reichten doch die 
Pfeile und Schleudern zu weit, und die plünderungs⸗ 
luſtigen Raubtiere fanden auch über den Steg den Weg 
zu den Ställen. Auch die Erleichterung des Fiſchfanges, 
der zur Beköſtigung neben dem Wildbret unentbehrlich 
war, mag für die Anlage der Pfahlbauten im Waſſer 


1N 


a ABS; h 1.27, mei 


RR 
td f 
s 1 ang 
* 
Bi 


ET 


Häuſer der Antanoſy auf Madagaskar. 


beſtimmend geweſen ſein. Dieſe Begründungen haben 

jedoch einer Autorität wie Prof. Hermann Klaatſch nicht 
genügt. Er nimmt vielmehr an, daß die Methode des 
Pfahlbaus außerhalb Europas entſtand und von den 
Einwanderern beibehalten wurde, ohne daß dazu ein 
zwingender Grund vorlag. 

Gegen dreihundert Fundſtätten zählt man allein in 
der Schweiz, über fünfzig am Bodenſee, vierundvierzig am 
Genfer See, und zu Hunderten mögen ſie ſich nördlich bis 
zum Starnberger See und Laibacher Moor erſtreckt haben. 
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Erft in letzter Zeit find in der Nähe früherer Fundſtellen 
im Schuſſenrieder Moorgebiet ganze Häuſerreihen mit 
gut erhaltenen Pfahlbauten in zwei durch Paliſaden 
befeſtigt geweſenen Steinzeitdörfern zutage gefördert, in 
Ausdehnung von etwa einem halben Quadratkilometer. 
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Ebenſo fand man neuerdings im Torfbruch des oſtpreußi⸗ 
ſchen Dorfes Darkehmen und bei Kölleda im Bezirk 
Magdeburg Pfahlbautenniederlaſſungen, die jenen früher 

entdeckten des Bodenſeegebietes gleichen. Man hat ihr 
Alter auf ſechs⸗ bis ſiebentauſend Jahre geſchätzt, aber 

nach dem Urteil von Heer, einem der maßgebendſten 
Sachkenner, dürften die älteſten in der Steinzeit vor 
dreitauſend Jahren errichtet ſein. Daß es auch in der 
Bronzezeit noch Pfahlbauten gab, erweiſen aufgefundene 
Geräte und Waffen, aber damals hat zweifellos die 
Seßhaftigkeit auf dem Land überwogen. Als ſpäter die 
Römer nach Germanien vordrangen, war im Volk keine 
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Erinnerung an dieſe Lebensform lebendig. Und doch 
haben ſich an einzelnen Orten, ſo im Steinhauſer und im 
Wurzacher Ried, bis in unfere Tage Sagen von ver: 
ſunkenen Städten erhalten, die durch neuerdings vor— 
> ien 1 1 ieee 
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8 Dr. Bergner 
Pfahlbau auf Neuguinea. 
Aus dem Deutſchen Muſeum in München. 


gefunden haben. Was die Forſchung aus den Überreften 
wie aus uralten Urkunden längſt verſchwundener Zeit 
zu enträtſeln vermochte, bietet ein anſchauliches Bild 
jenes vorgeſchichtlichen Volkslebens. Im Seeſchlamm 
blieb alles, was abſichtlich oder wider Willen einſt ins 
Waſſer fiel, vor der Vernichtung bewahrt. Bei Bränden, 
die gewiß nicht ſelten vorkamen, ſank oft ein Teil des 
Hausrates und der Lebensmittel in die Tiefe. Bei Über⸗ 
fällen feindlicher Eindringlinge ließen die Flüchtenden 
Haus und Habe im Stich, andere Bauten zerſchellte der 
Sturm oder riß die Flut weg, und die Trümmer verſanken 
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allmählich im Schlamm. Nun, nach Tauſenden von 
Jahren, kommen die Reſte ans Licht des Tages. Noch ſind 
die Bohlenböden der rechteckigen Hütten vorhanden, noch 
leuchtet die Birkenrinde der ehemaligen Wände weiß wie 
einſt. Von dem Dach, das vermutlich ziemlich ſteil ge⸗ 
weſen iſt und mit Binſen, Rinde oder Stroh gedeckt war, 
fanden ſich da und dort Teile vor. Deutlich ſieht man, 
daß ein Roſt eng gereihter Baumſtämme den tragfähigen 
Hüttenboden abgegeben hat, der mit Eſtrich aus Lehm 
und Kies geebnet wurde. Im Abſtand von ein bis zwei 
Meter waren die Pfähle in den Kiesgrund als Träger 
eingerammt. Türen und Fenſterläden aus Tannenholz 
blieben erhalten, an. dem man noch die Knorpel auf jeder 
Seite ſieht, durch die man einen Bolzen aus Eibe ſchob, 
wenn geſchloſſen wurde. Die Herdſtellen find noch deutlich. 
kenntlich, oft aus Sandſtein oder aus plumpen Muſchel⸗ 
kalkſtücken errichtet. Die Zwiſchenräume wurden durch 
Flechtwerk aus Reiſern und Prügeln ausgefüllt und mit 
Moss verdichtet. Die Wände im Innern find mit warm: 
haltendem Lehmputz verſehen geweſen, der auf einem die 
Feuchtigkeit abhaltenden Steinſockel aufſaß. In der Enge 
der meiſt nur einen Raum, ſelten zwei umfaſſenden Woh⸗ 
nung konnte ſich natürlich nur ein Teil des Lebens ab⸗ 
ſpielen. Eine äußere Plattform war die erweiterte Hütte. 

Da ſaßen die Frauen bei der Arbeit, ſpielten die Kinder 
im Sonnenſchein und beobachteten am Himmel den 
kreiſenden Habicht, im Vorbeiflug Störche und flinke 
Fiſche im See. Ein auf Pfählen ruhender Knüppelſteg 
verband die Waſſerſiedlung mit dem Land. Im Moor⸗ 
grund von Schuſſenried hat man im Sommer 1921 
einen Einbaum, einen zum Kahn ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtamm, von neun Meter Länge ausgegraben. In ſolchen 
Booten fuhr man über den See oder zur Jagd; von ihm 
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aus warfen die Männer die Netze zum Fiſchfang ins 
Waſſer, oder ſie ſchleuderten Harpunen und Speere nach 
den Fiſchen. Bewacht wurde die Wohnung vom Haus⸗ 
hund; von Katzen fand ſich keine Spur, ebenſowenig von 
Federvieh. In den Ställen waren Schafe, Ziegen, Rinder 
und Schweine untergebracht, die dann über den Steg 
ans Land auf die Weide getrieben wurden. Von der Nah⸗ 
rung geben reichliche Funde von Weizen, Gerſte, Dinkel, 
Hirfe, von Bohnen, Erbſen und Linfen Kunde. Der Rog⸗ 
gen iſt nicht bekannt geweſen. Birnen, wilde Apfel, Haſel⸗ 
nüſſe und Himbeeren wurden geſammelt, aus Mohn und 
Bucheckern Ol gepreßt. Über hundertzwanzig Pflanzen⸗ 
arten aus damaliger Zeit konnten aus den Überreften er⸗ 
mittelt werden. Auch Lein und Flachs baute der Pfahl⸗ 
bauer an, und aufgefundene Spinnwirtel bezeugen, daß 
er ſie zu Geweben und Gewändern, Matten und Netzen 
zu verarbeiten verſtand. Auf Mahlſteinen zerkleinerte man 
das Getreide. Wenn auch in der Steinzeit das Metall noch 
unbekannt war, ſo verſtand man doch aus Horn und 
Stein, aus Knochen und Holz die mannigfachſten Ge⸗ 
räte und Waffen herzuſtellen. In der Töpferei leiſteten 
dieſe Steinzeitmenſ chen Erſtaunliches; die aufgefundenen 
Gefäße zeigen eine ausgeprägte Keramik, den ſogenannten 
Beutelſtil, der offenbar durch Nachahmung von Leder: 
beuteln entſtand. Von einwandernden Stämmen aus 
dem mittleren Donaugebiet wurden die Bewohner dieſer 
„Wohnungen auf dem Waſſer“ allmählich verdrängt. 
Sie zogen ſich auf Bergkuppen oder vereinzelte Moore 
zurück, wo ſie Waſſerburgen anlegten, bis in dem weiteren 
Hin- und Herwogen der Völker chaften ihre Spuren ganz 
verwiſcht wurden. 

Kunde von Pfahlbauten aus frühgeſchichtlicher geit 
undi in anderer Gegend hat uns der alte griechiſche „Welt⸗ 
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reiſende“ Herodot hinterlaſſen, der ſolche Wohnungen in 
Thrazien, dem Land der Päonier, angetroffen und be⸗ 
ſchrieben hat: „Jeder hat auf dem Waſſer eine Hütte, 
darin er lebt, und eine Falltür geht vom Boden in den 
See. Die kleinen Kinder binden ſie an einem Fuß mit 
einem Seil an, aus Furcht, daß ſie hineinfallen. Ihren 
Pferden und ihrem Laſtvieh reichen ſie Fiſche zum Futter.“ 


Chineſiſche Oſchonken auf der Reede von Hongkong. 


Im alten Italien gab es Pfahlbauten an der Pomün⸗ 
dung; Hadria und Ravenna wurden ebenfalls auf Pfählen 
errichtet. In Seen und Sümpfen des Lagunengebiets er⸗ 
richteten die Veneter, vor nordiſchen Barbaren flüchtend, 
alſo aus Schutzbedürfnis, auf Pfählen ihre Wohnungen 
zum großen Teil über dem Waſſer. Aus dieſen Nieder⸗ 
laſſungen entſtand das ſpäter ſeegewaltige reiche Venedig. 
Ganze Wälder Iſtriens wurden gefällt, um Pfähle her⸗ 
zuſtellen für den Bau dieſer Stadt. Im Jahr 1587 wurde 
allein auf zwölftauſend Ulmenſtämmen die ſechzehn 
Meter lange Rialtobrücke gebaut. Eine Million Pfähle 
brauchte man für die Grundlegung der Kirche s Sa⸗ 

1922. VII. 
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lute. Noch heute ſtehen in dieſer Stadt der Kanäle über 
fünfzehntauſend Wohnungen auf Pfählen. 

Aus Wohnungen überden Waſſern ent: 
ſtand auch der Anfang des ſtolzen Amſterdam, das ur⸗ 
ſprünglich Amſtelladamm, der Damm in der Amſtel, 
hieß. Im Schlammboden ſtehen noch heute über dreißig⸗ 
tauſend Häuſer auf Pfählen. Im Jahr 1822 brach in 
Amſterdam ein großes, für die Indiſche Kompagnie er⸗ 
richtetes Magazin unter der Laſt von ſiebzigtauſend Zent⸗ 
nern zuſammen, für die ſich die Pfähle als zu ſchwach 
erwieſen. 

Pfahlbauten fanden ſich in Europa bis in neuere Zeit 
noch bei den Donkoſaken in Tſcherkaſk, bei den Türken 
am Priboiſee und in Saloniki. Pfahlbauten — allerdings 
nicht als Wohnungen auf dem Waſſer, ſondern als Spei⸗ 
cher auf trockenem Boden — ſind immer noch beſonders 
in den Alpenländern verbreitet. 

Die eigentliche Heimat des heutigen Pfahlbaues ſind 
aber die waſſerreichen, von uberſchwemmungen oft bez 
drohten Gebiete der tropiſchen und ſubtropiſchen Zone. 
Dort ſind Wohnungen über dem Waſſer 
wenigſtens für gewiſſe Jahreszeiten das Naturgemäße 
als Sicherung vor der Schwemmflut und vor der Mos⸗ 
kitoplage. Man berechnet ſchätzungsweiſe, daß zur Zeit 
gegen zehn Millionen Menſchen in Pfahlbauten ver⸗ 
ſchiedener Art wohnen. „Venezuela“ „Klein⸗Venedig“ 
nannten die Spanier, als ſie, das indiſche Goldland 
ſuchend, im Jahre 1498 an der Nordküſte Südamerikas 
landeten, die Niederlaſſungen der Eingeborenen am Ori⸗ 
noko, die auf Pfählen erbaut waren wie die italieniſche 
Lagunenſtadt. An der Bucht von Maracaibo ſind noch 
heute Pfahlbauten üblich. Im Stromgebiet des La Plata 
rufen die Uberſchwemmungen auch „Wohnungsnot“ pers 
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vor, und deshalb ift bei Buenos Aires das Dorf Roco del 
Riachuelo ganz auf Pfählen gebaut. Auch die älteſten 
Teile der Märchenſtadt Montezumas, Mexiko, ragten auf 
Pfählen über das Waſſer. 

In Afrika finden ſich Wohnungen über dem Waſſer 
ſeltener; der Pfahlbau iſt in der Hauptſache nur für Vor⸗ 
ratsſpeicher gebräuchlich. Allerdings gibt es bei den Be⸗ 
wohnern einzelner Stromgebiete Ausnahmen; ſo finden 
ſich am Lulongo, am Moryaſee, am Benue, am oberen 
Schire, am Njaſſa und im ſumpfigen Flußgebiet des 
Mlagaraſſi, am unteren Kongo, am Tſchadſee und am 
Strom der Ströme, am Nil, bei Agahr und Lehſſi 
Pfahlbauten. Manche dieſer Aberwaſſerwohnungen find 
jedoch nur Notquartiere während der Überfchwemmungs: 
perioden. | 

Am meiften verbreitet und zu einem beſtimmten Stil 
ausgeprägt find die Pfahlbauten bei den Malaien, in 
der ganzen ſüdaſiatiſchen Inſelwelt. Im ſüdlichen Hinter⸗ 
indien und ganz Indoneſien ſind Wohnungen unmittel⸗ 
bar auf ebener Erde Ausnahmen, Pfahlbauten die Regel. 
Statt Holz wird meiſt Bambus verwandt, und Giebel wie 
Längsſeite ſind mit Vorbauten verſehen, die ebenſo wie 
das Dach mit Schnitzereien verziert ſind. Die Battas in 
Sumatra, die früher meiſt in Baumwohnungen niſteten, 
haben dem malaiiſchen Pfahlbau eine ganz beſondere 
Form gegeben. Ihre Häuſer haben außerordentlich hohe 
Dächer, die, in der Mitte eingeſenkt, an den Enden weit 
vorragen. Auch die Dajaks leben in Pfahlhäuſern, und 
zwar ganze Sippen gemeinſam in rieſigen Noah⸗Archen 
beieinander. Atſchin, das am nördlichen meerumſpülten 
Ende Sumatras liegt, nannte man das aſiatiſche Ve⸗ 
nedig. Auch bei den Nikobaren, in Kambodſcha, Borneo 
und Südanam iſt der Pfahlbau üblich. Bis nach Japan 
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hat ſich das malaiiſche Vorbild geltend gemacht. Beein⸗ 
flußt von ihm, aber doch ſelbſtändig geartet ſind die Pfahl⸗ 
bauten Melaneſiens, des Reichs der „ſchwarzen Inſeln“. 
Die Papuas in Neuguinea haben an der Humboldtbai 
und Geelvinkbai und im Finſchhafen ganze Dörfer im 
Waſſer erbaut. In allen dieſen tropiſchen Gebieten nötigen 
die Hitze, vielfach die ſteberſchwangere Schwüle der Wäl⸗ 
der und dann wieder die Uberſchwemmungen der Regen⸗ 
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periode dazu, die Häuſer über Waſſer auf Pfählen zu erz 
richten. Bequem iſt bei ſolchen Anlagen der Unrat zu 
entfernen; durch eine Offnung im Boden wirft man ihn 
in die Flut, die alles fortſchwemmt. Vor Stechmücken 
und anderem Ungeziefer geben die in beträchtlichen Ab: 
ſtand vom Boden errichteten Pfahlwohnungen etwas 
mehr Ruhe, als es auf dem ſumpfigen Grund der Fall 
wäre. Die Haustiere ſuchen gern im Schatten unter dem 
Hauſe Deckung vor ſengender Sonne und verziehen ſich, 
wenn die Flut kommt, in geſchütztere Uberdachung. 

Es gibt aber auch Wohnungen über dem 
Waſſer, die nicht auf Pfählen ruhen, ſondern auf 
Flößen. Ob den Menſchen der Urzeit im Waſſer treibende 
Stämme auf den Gedanken gebracht haben, die ſchwim⸗ 
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ſich über Waſſer zu halten, die Anfänge der Shiff- 
fahrt. Zunächſt hat man es jedenfalls verfucht, einige 
Stämme miteinander zu befeſtigen, durch Rudern ſich 
fortzubewegen und durch Anker die ſchwimmende Trag⸗ 
fläche nach Bedarf feſtzuhalten. Dann baute man oben⸗ 
auf Hütten und fuhr zunächſt ſtromabwäͤrts. 

Ehe die Dampfſchiffe den Verkehr auf dem Waſſer 
übernahmen, begnügte man ſich jahrhundertelang auf 
der Donau für die Beförderung von Gütern und Men⸗ 
ſchen mit langſam dahingleitenden Flößen. In jenen an⸗ 
ſpruchsloſeren Zeiten, denen die aufgeregte Haſt unſerer 
Tage noch fremd war, pflegte man eben in anderem 
Tempo und gemütlicher, aber nicht weniger dankbar für 
den Naturgenuß, den die am Auge vorüberziehenden 
Landſchaftsbilder boten, zu reiſen, wie es uns ſo manche 
köſtliche Reiſeſchilderung von damals bezeugt. Wohnte 
man etwas länger auf dem Waſſer, was tat's, wenn man 
nur heil heimkam, was freilich an manchen gefährlichen 
Stellen zwiſchen Paſſau und Linz keine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit war. Eine modernere Form des Donauverkehrs 
waren die „Ulmer Schachteln“, Schiffe, welche, in Ulm 
gebaut, zum Perſonen⸗ und Frachttrans port die Donau 
abwärts fuhren, bis ſie an ihrem Beſtimmungsort aus⸗ 
einandergenommen und verkauft wurden; wie das ja 
auch bis in die neueſte Zeit noch vielfach mit Obſt⸗ 
kähnen geſchah, die von Böhmen auf der Elbe nordwärts 
nach Dresden oder Berlin ihre Früchtelaſten brachten. 

Noch heute leben die Flößer auch auf den öſtlichen 
Strömen unſerer Heimat, auf Weichſel, Oder und Elbe, 
monatelang in den primitiven Schutzhütten, die ſie neben 
ihrer Güterfracht, ihren Weichſelholztraften auf den Flö⸗ 
ßen feſtgemacht haben. Die wettergebräunten Fliſſaken, 
die aus Rußland und Polen kommend über Thorn nach 
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Danzig oder über Brom⸗ 
berg nach Berlin Holz 
ſchaffen, verbringen den 
größten Teil ihres Daſeins 
auf dem Waſſer und be⸗ 
gnügen ſich weit mehr als 
die Hälfte des Jahres mit 
den niedrigen Hütten auf 
ihren langſam ziehenden 
Flößen. 
Wohnungen auf 
dem Waſſer ſind je⸗ 
doch nirgends fo zahlreich 
wie in China und in Siam. 
Daß die Chineſen ſchon vor 
dreihundert Jahren aus 
Bambus und Holz Flöße 
und auf ihnen Wohnhütten 
mit Dächern aus Matten NS 
zu bauen pflegten, iſt durch 
den Reiſebericht eines Jo⸗ 
hann Nenhoff aus dem 
Jahr 1669 bekundet. Das 
Waſſer hat im reisbauenen n 
den Binnenlande dieſe 
Rieſenreiches eine wichtigginnie 
Rolle geſpielt und ſeit je⸗ 
her dem Verkehr mehr ge⸗ 
dient als irgendwo. Selbſt 
in Nordchina, das weniger — 

ſchiffbare Flüſſe hat als Mittel: und Südchina, find 
Kanäle die eigentlichen Lebensadern. Der Geograph 
Ritter hat es das grandioſeſte Kanalſyſtem der Alten 


„von Schiſſbaumeiſter Kaͤsbohrer zu Ulm a. d. D.) 
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Welt genannt, das fpäter lange Zeit in Verfall ge⸗ 
riet. In Mittelchina, der „Blume der Mitte“, am 
unteren Jantſe und in der Gegend von Ningpo, ſind die 
Maſchen des Kanalnetzes oft nicht eine engliſche Meile 
weit, ſo daß viele Landbeſitzer eigene Kanäle bis vor ihre 
Häuſer führen, und daß bei ihnen das Kanalboot den 
Heuwagen erſetzt. In weiten Strecken kennt man kein 
Verkehrsmittel für den Transport als das Boot. Viele, 
viele Tauſende beſchäftigte daher die Flußſchiffahrt und 
der Fiſchfang, und ſogenannte „Waſſermänner“ haben 
die Aufgabe, die Taue der Fahrzeuge am Felſen feſt und 
dann wieder loszumachen. Alle dieſe Leute verbringen 
nach Ratzels Schilderung ihr ganzes Leben auf Booten, 
die ihre Familie, ihr Haus, ihren Beſitz umſchließen, und 
lenken ihre Schiffe mit ſo. viel Geſchick, daß die plumpen 
Dſchonken Stromſchnellen überwinden, welche die euros 
päiſchen Lotſen mit Dampfern nicht zu befahren wagen 
würden. Mehr noch gleichen die Holzflöße aus Honau, 
welche im Januar den Jantſe füllen, ſchwimmenden 
großen Dörfern. Ja, auch Rinder und Schweine, oft 
zwanzig an der Zahl, ſieht man auf ihnen und zahlreiche 
Weiber und Kinder. Die Dſchonken ſind, was ſie immer 
waren, recht f chwerfällige Gehaͤuſe, an beiden Enden hoch⸗ 
getürmt, viereckig, mit drei Maſten und meiſt ſchwer⸗ N 
bepackt. Dieſe Schiffs bevölkerung rekrutiert ſich aus einer 
faſt amphibiſchen, welche oberhalb Hankau ſechs Mo⸗ 
nate des Jahres Reis ſchneidet und das Land beſtellt und 
die übrige Zeit in den Booten wohnt und fiſcht. | 
Nirgends verdichtet fich aber das geſamte Leben fo auf 
dem Waſſer wie in dem erotifi chen Maͤrchen paradies, dem 
Land der weißen Elefanten, in Siam. Vom Menam, 
der „Mutter der Ströme“, ſagt Heſſe⸗Wartegg: „Er iſt 
nicht nur die Hauptverkehrsader, ſondern geradezu eine 
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Lebensbedingung des ganzen Reiches. Wie ein hinter⸗ 
indiſches Agypten verdankt es ſeine ganze Kultur, den 
ganzen Reichtum des Landes nur dem ſegenſpendenden 
Nil Siams. Ohne Menam kein Siam. Wie ein hinter⸗ 
indiſches Holland lebt auch Siam halb auf dem Waſſer, 
halb im Waſſer.“ Auf dem breiten Rücken des Menams 
ſchwimmen die Produkte des Nordens hinab zum Meer, 


Die alte „Hanſa“, ein Kaſernenhulk der deutſchen Marine, 


kommen die Mengen von Reis und Pfeffer, von Fiſchen 
und Vieh und auf mächtigen Flößen das eiſenharte Teak⸗ 
holz aus den Urwäldern von Laos. Auch die Nebenflüſſe 
und Kanäle führen dem Herzen des Landes, dem bunten, 
ſchönen Bangkok, alles zu, was dieſe Hauptſtadt braucht. 
Tauſende von Häuſern ſchwimmen da auf dem Waſſer 
in doppelter, drei⸗ und vierfacher Reihe. Unzählige große 
und kleine, bauchige und ſchlanke Boote, eins dicht am 
anderen, beleben den Strom. Die meiſten Häuſer Bang⸗ 
koks ſind auf Pfählen in den Menam hineingebaut, oder 
ſie ſind ſchwimmende Wohnungen, die eigentlich nicht 
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viel mehr als eine beſondere Form des ſiameſiſchen Floßes 
aus Bambus ſind. Mit ihren ſteilen, ſpitzen oder geweih⸗ 
artigen Giebeldächern, von denen manches zwei neben— 
einander beſitzt, und mit den rings um das Haus laufen: 
den Veranden, verſchönen ſie das reizvolle, durch die 
üppige Vegetation der Ufer wundervoll farbige Land— 


Marmorſchiff der ehemaligen kaiſerlichen Sommerreſidenz 
- Wanſchuſchan, nördlich von Peking. 


ſchaftsbild. Mehr als ein Drittel der über eine halbe Mil⸗ 
lion zählenden Bevölkerung wohnt auf dem Waſſer. 
Da der Menam je nach der Jahreszeit und je nach den 
tropiſchen Regengüſſen ſteigt und fällt, ſind die Häuſer 
mit Ketten an eiſernen Ringen befeſtigt, die an Anker⸗ 
pfählen auf und nieder laufen. Im vorderen Teil ſind 
meiſt Kaufläden, wo Kleider und Lebensmittel, Früchte 
und Geräte, Porzellan und was ſonſt das Herz begehrt, 
von Siameſinnen mit kurzgeſchnittenem Haar und far⸗ 
bigem ſeidenem Sarong feilgeboten werden. Bei der 
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drückenden Schwüle, die während des ganzen Jahres Tag 
und Nacht erſchlaffend über allem ſchwebt, iſt es ganz 
natürlich, daß man auf das Waſſer flüchtet. Dort kühlt 
der Lufthauch des Stromes, da kann man mehrmals am 
Tag, und gleich am Morgen vom Bett aus damit be⸗ 
ginnend, geſchwind ein Bad nehmen, um ſich zu erfriſchen. 
Und ſo lebt ein fröhliches Völkchen größtenteils auf den 
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Ein auf amerikaniſchen Flüſſen ſchwimmendes Theater. E 


Waſſern feines alle nährenden Menams, ſeßhaft, wenn 
auch nicht unmittelbar auf dem Boden ihrer Heimat, ſo 
doch mit ihm ſo eng verbunden und abhängig von ſeiner 
unerſchöpflichen Lebenskraft wie irgend ein anderes Volk. 
Zuletzt fei auch noch einer Art ſchwimmender Woh- 
nungen auf dem Waſſer gedacht, die bei der deutſchen 
Marine üblich waren, der ſogenannten „Hulks“. Es ſind 


abgetakelte Kriegſchiffe, die als ſchwimmende Maga⸗ 


zine, Kafernen oder Lazarette benützt wurden. So wohnte 
auf der alten „Hanſa“ eine Torpedodiviſion, eine andere 
auf dem „Prinz Adalbert“. Der Beſatzung der ehemaligen 
„Hohenzollern“ diente die alte „Niobe“ als Unterkunft, 
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damit jenes prachtvolle Schiff geſchont und ſtets in 
muſterhafter Sauberkeit blieb Die Engländer haben feit 
hundert Jahren in ihren Kolonialhäfen alte, ausgediente 
Kriegſchiffe als Wohnhulks für ihre dortigen Beſatzungen 
liegen. Kuriofitäten ſchwimmender Wohnungen auf dem 
Waſſer hat es in alter wie in neuer Zeit gegeben. Der ver⸗ 


ſchwenderiſche römiſche Kaifer Caligula ließ fih auf Gas 


leeren einen ſchwimmenden Palaſt erbauen, der an Luxus 


die modernen Überſeedampfer übertraf, die doch auch 


ihren Reiſenden alles nur Erdenkliche an Bequemlichkeit 
bieten. 
Trümmer jener Pracht liegen noch heute unweit der 
Küſte Campaniens, und Taucherunterſuchungen haben 
Teile davon zutage gefördert. 
Die Vereinigten Staaten können ſich noch eine beſon⸗ 
dere Erfindung leiſten, „ſchwimmende Theater“, die auf 
den großen amerikaniſchen Strömen fahren und den Be⸗ 
wohnern kleinerer Städte und Ortſchaften den Genuß 
von Vorſtellungen verſchaffen, die ſonſt nur den Mil⸗ 
lionenſtädten vorbehalten bleiben würden. 
Schwimmende Ausſtellungen ſind ein neueſter Trumpf 


amerikaniſcher Propaganda. Die Induſtrie fährt die Mu⸗ 


ſter ihrer Leiſtungen in anlockender Aufmachung, anſchau⸗ 
lich und überzeugend, auf dazu hergerichteten Schiffen 
den an Flüſſen oder der Meeresküſte gelegenen Orten zu, 
die von der ſich überbietenden Weltſtadtkultur räumlich 
und geiſtig nach der Meinung der Bedürfniſſe weckenden 


Induſtrie zu weit entfernt ſind. Ein großer Dampfer 


wurde von einer Geſellſchaft angekauft und eine Waren⸗ 
meſſe großen Stils darin eingerichtet. Dieſe „ſchwim⸗ 
mende Ausſtellung“ wird zunächſt in den ſüdamerika⸗ 
niſchen Häfen anlegen, dann nach Südafrika, Auſtra⸗ 
lien, Oſtaſien dampfen und durch den Suezkanal nach 
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Europa und hierauf nach Amerika zurückfahren. In 
England hat ſich unter der Bezeichnung „Das engliſche 
Handelsſchiff“ eine Geſellſchaft gebildet, die ebenfalls eine 
ſchwimmende Ausſtellung veranſtalten und einen Damp⸗ 
fer von zwanzigtauſend Tonnen erbauen will, der in 
allen wichtigen Häfen der Welt vom Sommer 1923 ab 
die ſchwimmende engliſche Meſſe zeigen wird. Nicht 
weniger als dreiundvierzigtauſend Meilen ſoll dieſer 
Meſſepalaſt auf dem Waſſer zurücklegen und vierund⸗ 
dreißig Handelszentren der Welt beſuchen. 

In Wanſchuſchan, der ehemaligen kaiſerlichen Sommer⸗ 
reſidenz nördlich von Peking, erhebt ſich aus einem See 
eine weiße Dſchonke mit doppeltem Verdeck. Sie iſt 
ans Marmor vom Seegrund auf erbaut, macht aber 
den Eindruck, als wäre ſie ein im See ſchwimmendes 
Fahrzeug. 

Welche Wandlungen hat das Leben und Wohnen auf 
dem Waſſer durchgemacht, ſeit den erſten Verſuchen mit 
Floß und Pfahlbau bis zu dem Raffinement der luru: 
riöſen Wohnkabinen heutiger Schnelldampfer, die für 
die Wochen der Überfahrt eine Herberge mit allem Kom⸗ 
fort gewähren! Gedankenloſe Menſchen mögen da ganz 
vergeſſen, daß ſie über Abgründe und Meerestiefen fahren, 
in die ſie, wie im Jahre 1912 die Fahrgäſte der „Titanic“, 
mitten aus dem Taumel der Genüffe in entſetzliche Todes- 
angſt geriſſen werden können. 


Wie ift die Redensart 
„Ein Hühnchen mit jemandem pflücken“ 
zu erklären? 
Von Dr. Th. Zell 


B. uns iſt die Redensart „mit Ihnen habe ich noch 
ein Hühnchen zu pflücken“ ziemlich verbreitet. Fragt 
man jedoch jemanden, wie dieſe Redensart zu erklären 
ſei, ſo wird man vergeblich auf eine Antwort warten. 
Doch wir beſitzen ja ausgezeichnete Wörterbücher, und 
vor allem das Meiſterwerk von Grimm. Bei Sanders 
findet ſich die Erklärung „jemand wegen etwas, das er 
begangen hat, zur Rede ſtellen müſſen“. Es wird ferner 
auf ähnliche Redensarten verwieſen „ein Sträußchen 
mit jemandem zu pflücken“ — „ein Schaf mit jemandem 
zu ſcheren haben“. Eine Erklärung, wie das Rupfen des 
Huhnes zu dieſer Bedeutung gelangt, iſt nicht verſucht 
worden. Bei Grimm heißt es: „Vom Rupfen des ge⸗ 
ſchlachteten Huhns iſt das Bild hergenommen; ein Huhn 
mit jemandem rupfen, pflücken: eine Sache, Streitſache 
miteinander ausmachen“. Als Beiſpiel findet ſich eine 
Stelle aus der Weimarer Zeitung von 1864 angeführt: 
„Die Toryblätter, die keine Gelegenheit paſſieren laſſen, 
um mit der Admiralität ein Huhn zu pflücken...“ 
Wer ſoll das verſtehen? Ich habe mir die Mühe ge⸗ 
macht, überall wd Hühner geſchlachtet und gerupft wer⸗ 
den, alſo auf dem Lande, auf Gütern, in Reſtaurants, 
danach mich zu erkundigen, ob das Schlachten und 
Rupfen des Huhnes je den geringſten Anlaß zu Streitig⸗ 
keiten gibt. Kein Menſch rupft je ein Huhn mit einem 
anderen, weil ſich beide hierbei nur ſtören würden. Wes⸗ 
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halb alſo das Bild des geſchlachteten und gerupften 
Huhns Anlaß gegeben haben ſoll zu der Redensart 
„mit Ihnen habe ich noch eine Streitſache auszumachen“, 
iſt völlig unverſtändlich. 

Wiederholt habe ich darauf hingewieſen, daß ich 
bei aller Bewunderung des Grimmſchen Wörterbuchs 
mich mißtrauiſch gegen Erklärungen verhalte, die mit 
dem Tierleben, der Jagd und der Landwirtſchaft zuſam⸗ 
menhängen. Unſere Gelehrten ſind meiſt Städter, denen 
alle dieſe Dinge recht fern liegen. Da nun die Tierwelt, 
Landwirtſchaft und Jagd bei unſeren Vorfahren die 
größte Rolle ſpielten, ſo läßt ſich denken, wie oft man 
Erklärungen in Wörterbüchern beanſtanden muß. 

An anderer Stelle habe ich ausführlich über ſolche, 
nach meiner Überzeugung völlig irrige, Erklärungen ge⸗ 
ſchrieben. So find auch naſeweis, fich mauſig machen, 
Cſelsbrücke falſch erklärt worden. Buſchklepper hat 
nichts mit Pferd zu tun, ſondern iſt der Buſchklopfer. 
Was ſollte der Jäger machen, wenn er keinen Buſch⸗ 
klopfer hätte, der ihm das Wild zutreibt? Wie oft habe 
ich Freunden zuliebe den Buſchklopfer geſpielt. Erſt in 
dieſem Sommer habe ich es wieder getan. Allerdings iſt 
jetzt kein Wild mehr herauszuklopfen, denn unſere Jagd⸗ 
reviere ſind ziemlich wildleer. 

Die Redensart „ein Hühnchen mit jemandem pflücken“ 
rührt von der Jagd her. Ich erkläre fie folgendermaßen. 

Bei allen Völkern iſt nach Erlegung eines Wildes 
der Streit darüber bekannt, wer eigentlich das Tier zu 
beanſpruchen hat. Namentlich iſt das bei großen Tier⸗ 
arten der Fall. Selbſtverſtändlich wird fich jemand eher 
darüber ſtreiten, ob ſeine Kugel dem Hirſch, dem Löwen, 
dem Elefanten den Garaus gemacht hat, als wenn es ſich 
um einen Haſen oder eine wilde Taube handelt. Außer⸗ 
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dem werden große Tierarten ſelten durch einen Schuß 
getötet. Hier kommt es beſonders häufig vor, daß ver⸗ 
ſchiedene Jäger zum Tode eines Tieres beigetragen haben. 

Da alle Naturvölker mehr oder minder Jäger ſind, 
ſo treffen wir bereits bei ihnen Vorbeugungsmittel, um 
einem ſolchen Streit zu entgehen. So ſchreibt Admiral 
von Wrangel von den Alséuten: „Sie ſtechen den Wal- 
fiſch mit einem Speer, der das Zeichen des Eigentümers 
trägt. Dringt die Wunde bis ins Fleiſch, ſo ſtirbt das 
Tier binnen drei Tagen und gehört dann dem Jäger, der 
es verwundet hat.“ Man ſieht hieraus, daß ein auf ſo 
tiefer Stufe ſtehendes Naturvolk, wie die Alsuten es find, 
verwickelte Beſtimmungen über das Aneignungsrecht von 
Walfiſchen haben. Der geſtochene, todkranke Wal würde 
eine leichte Beute eines anderen Alsuten werden; das 
verhindert aber das Eigentums zeichen an dem Speer des 
Alsuten, der ihn zuerſt getroffen hat. | 

Weil der Streit, wem die Beute gehört, bei allen 
Naturvölkern und Jagdvölkern alltäglich iſt, deshalb habe 
ich die Verzierungen der ſogenannten „Kommandoſtäbe“ 
aus Horn oder Knochen der Steinzeit als Eigentums zeichen 
erklärt. Durch die Löcher dieſer Stäbe liefen Schlingen, 
die auf dem Wechſel des Wildes aufgeſtellt wurden. Na⸗ 
türlich gab es leicht Auseinanderſetzungen, wenn eine fette 
Beute in der Schlinge ſaß, wem dieſe nun gehören ſollte. 
Um Streitigkeiten zu vermeiden, wurden die vermeint⸗ 
lichen Kommandoſtäbe ſo verziert, daß Mißverſtändniſſe 
über das Eigentumsrecht ausgeſchloſſen waren. 

Auch bei uns gibt es noch heute jägeriſche Grundſaͤtze, 
wem ein Hirſch zuzuſprechen iſt, wenn mehrere ihn ge⸗ 
troffen haben. Immerhin iſt dies bei uns nicht ſo wichtig 
wie bei den Naturvölkern, bei denen es oft eine Lebens⸗ 
frage iſt, wem das erlegte Tier gehört. 
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Ich bin vor allem ſtets Tierbeobachter geweſen und 
habe die Jagd nur nebenbei ausgeübt; trotzdem entſinne 
ich mich verſchiedener Fälle, wo mir die Bedeutung dieſer 
Streitfrage recht vor Augen trat. Einmal war ich vor 
Jahren zur Waſſerjagd von einem lieben Freunde in ſein 
Revier eingeladen worden. Es befand ſich in der Nähe 
der Oſtſee, und wir hatten das ſeltene Glück, an einen 
Wildſchwan heranzukommen. Unſere Schüſſe gingen 
gleichzeitig los, und trotz der Verſchiedenheit der Schrote 
ließ ſich an dem gerupften Schwan ſchwer feſtſtellen, 
wer Anſpruch auf ihn hatte. Ich war freudig überraſcht, 
daß mein lieber Freund den Schwan ausſtopfen ließ 
und mir zum Geſchenk machte. 

Wer nun denkt, daß alle Jäger ſich ſo verhalten, der 
irrt ſich. Der Jagdneid iſt eines der verbreitetſten Übel, 
und man trifft ihn oft bei Leuten, wo man ihn gemäß 
ihrer Erziehung nicht für möglich halten ſollte. 

Wie ſtolz iſt nicht der Jäger, wenn er ſeine erſte Be⸗ 
kaſſine erlegt. Denn bei ihrem Zickzackflug iſt das Treffen 
nicht ſo leicht. Auch ich fühlte mich in gehobener Stim⸗ 
mung, als ich in einem wildarmen Revier eine plotzlich 
aufftehende, das heißt auffliegende Bekaſſine traf. Als 
ſie niederfiel, da knallte mein Jagdbegleiter nochmals 
drauflos. Es war das ein anderer Jäger als mein zu⸗ 
erſt genannter Freund. Da ich von ihm abhängig war 
— ein Schriftſteller konnte ſich ſelbſt in Friedenszeiten 
keine Jagd leiſten, ſondern war auf Einladungen an⸗ 
gewieſen —, ſo ſchwieg ich. 

Aber es gibt doch manchmal noch Gerechtigkeit auf der 
Welt. Als die Frau dieſes Jägers die Bekaſſine gerupft 
hatte, ſtellte ſich heraus, daß ſie von einem einzigen Schrot⸗ 
korn getroffen worden war. Da ich zufälligerweiſe mit 
ſtarkem Schrot Nummer 3 geſchoſſen hatte — von dem 
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Vorhandenſein von Bekaſſinen im Revier hatte ich keine 
Ahnung —, mein Jagdfreund aber mit ſchwachem Schrot 
Nummer 7, ſo war jeder Streit ausgeſchloſſen. Denn das 
tödliche Blei war Nummer 3. Die Annahme, daß mein 
Freund aus böſem Willen handelte, lag mir fern. Bei 
der Jagd dreht es ſich häufig um ſchnellſtes Eingreifen; : 
zum Überlegen bleibt keine Zeit. 

Unter Jägern gibt es aber Neidhammel — namentlich 
ſolche, die gern Schützenkönig werden möchten —, die 
mit der größten Seelenruhe das von anderen gef choſſene | 
Wild für ſich beanſpruchen, weil fie nochmals drauf: 
los gedonnert haben. Auch an ſchlechten Jägern, die nur 
Löcher in die Luft ſchießen, kann man ein ähnliches Be⸗ 
nehmen beobachten. Im allgemeinen wird es bei Treib⸗ 
jagden auf Haſen und Hühner nicht häufig zu Streitig⸗ 
keiten kommen, denn der Jagdbeſitzer ſieht fich feine Leute 
vorher an. 

Immerhin kann es vorkommen, daß ein guter Schütze 
bemerkt, wie ſein großmäuliger Nachbar bei aufſtehenden 
| Hübnern jämmerlich daneben haut. Er holt das Ver⸗ 
ſäumte nach und erlebt nun, daß ſein Nachbar das von 
ihm gar nicht getroffene Huhn an feinen Hühnergalgen 
hängt. Da liegt ihm die Redensart nahe: „Wir beide 
haben noch ein Huhn zu pflücken — das heißt, durch das 
Rupfen des Huhnes werden Sie ſich überzeugen, daß der 
Schuß nur von links, wo ich ſtand, gekommen iſt, nicht 
aber von rechts, wo Sie ſich befanden.“ 

Unter Huhn ift natürlich das Feldhuhn oder Rebhuhn 
zu verſtehen, wie bei Hühnerjagd oder Hühnerhabicht. 

Der Sinn der Redensart iſt alſo folgender: „Ich 
habe mit Ihnen noch eine Streitſache zu erledigen. Ich 
behaupte, daß ein Erfolg, den Sie für ſich beanſprucht 
haben, mir zukonunt. * 
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Das Zitat bei Grimm erhält nun dadurch einen eine 

leuchtenden Sinn. Gemeint war: Die Toryblätter ließen 

keine Gelegenheit vorübergehen, einen Erfolg der Marine, 

den die Admiralität für ſich in Anſpruch nahm, als ihren 
eigenen zu ſchildern. 

Die Redensart „ich habe mit Ihnen noch ein Huhn 

zu pflücken“ bedeutet alſo nicht allgemein genommen 


einen Streit. Kein Menſch wird diefe Redensart ge ` 


brauchen, wenn ein Streit über die Höhe des Preiſes, 
über die Bedeutung eines Politikers, über die Fähig⸗ 
keiten eines Dichters entſteht. Sondern es handelt ſich 
um einen ganz beſonderen Streitfall, der ſich etwa fol⸗ 
gendermaßen kurz ausdrücken läßt: „Du maßeſt dir 
etwas an, was mir gehört!“ 

Natürlich muß die Redensart lauten „ein Huhn mit 
jemandem pflücken“, nicht „ein Hühnchen“. Auf Hühnchen 
ſchießt kein Jäger. Infolge von Mißverſtändniſſen, die 
fi ergaben, hat man fich deshalb wohl gefagt: Es iſt ja 
nur eine kleine Streitſache zu erledigen; folglich ſagte man 
ſtatt Huhn „ein Hühnchen”, 

Anderen wieder war die Herkunft der Redensart nicht 
mehr verftändlich oder aus dem Gedächtnis entſchwunden. 
Sie wußten nur noch etwas von pflücken. Da zu pflücken 
„Sträuße“ am nächſten liegt, ſo entſtand die Redensart 
„ich habe noch ein Sträußchen mit Ihnen zu pflücken“. 
Noch andere entſannen ſich nur noch, daß es ſich um ein 
Haustier handelte, und machten aus Huhn „Schaf“ und 
aus pflücken „ſcheren“. k 

Es bliebe nun nur noch zu erklären, weshalb man 
ſtatt rupfen ypflücken“ ſagt. Ich nehme an, daß dies eine 
Erinnerung an die alte Art des Jagdbetriebes iſt. Noch 
heute werden in Perſien und Indien die Feldhühner mit 
gezähmten Falken erbeutet. Unſere Schußwaffen tragen 
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noch heute die Erinnerung daran, daß ſie an die Stelle 
der Falken getreten find. Von falco = Falke ſtammen 
Falkaune und Falkonett. Ausgewachſene Sperber und 
Habichte zeichnen ſich durch „Sperberung“ oder durch 
ihre wie mit Mücken beſäte Bruſt aus (moucheter: ſpren⸗ 
keln). Hiervon ſtammt Muskete. Da das Sperberweib⸗ 
chen um ein Drittel (tertiolus, tertius) größer iſt als 
das Männchen, ſo iſt hieraus Terzerol entſtanden. 

Die Falken „pflücken“ nun ein gefangenes Huhn 
oder eine Taube mit ihren Fängen. Wer hierbei zuge⸗ 
ſehen hat, wird die Bezeichnung recht glücklich finden. 
Wie ein Bäumchen, dem man die Blätter abgepfluͤckt 
hat, kahl daſteht, ſo auch der von Federn entblößte 
Vogelkörper. 

Nebenbei möchte ich noch bemerken, daß ſich die 
Redensart „hier liegt der Hund begraben“ gleichfalls 
nur vom Standpunkt des Jägers erklären läßt. Von 
jeher ſind Landwirte und Foͤrſter Feinde. Der Land⸗ 
wirt nimmt ſeine Hunde mit aufs Feld, wo ſie als 
frühere Raubtiere wildern. Der Förſter weiß, daß ihm 
dagegen nur Selbſtſchutz bleibt. Wenn er glaubt, daß 
kein Zeuge zugegen iſt, dann ſchießt er den wildernden 
Hund tot und vergräbt ihn. Oft aber kommt es vor, 
daß ein Knecht oder ein anderer die Tat beobachtet hat, 
weil er beiſpielsweiſ; beim Frühſtücken auf der Erde ſaß 
und deshalb vom Jäger überſehen wurde. Der Knecht 
iſt dann froh, denn er weiß, wo der Hund begraben liegt. 
Entweder muß ihm der Förſter Schweigegeld geben, 
oder der Hundebeſitzer wird ihn dafür belohnen, daß er 
ihm zeigt, wo der u liegt. 


Rauhreif und Rauheis 
Von Georg Witte / Mit 11 Bildern 


RÝ nach den atmoſphaͤriſchen Zuftänden und den je: 
weiligen Temperaturgraden kommt es früher oder 
ſpäter zur Bildung von Rauhreif. In Süddeutſchland 
beobachtete man ſeit Mitte November da und dort das 
winterlich ſchöne Bild. Sooft man es auch geſehen 
haben mag, es bleibt doch immer ein herrlicher Anblick. 
Bäume und Buſchwerk wirken im ſchneeigen Glaſt von 
unzähligen feinen ſpitzigen Eisnadeln märchenhaft. Je 
nach dem Wechſel der Beleuchtung und des Grundes, 
von dem ſie ſich abheben, leuchten ſie blendend weiß oder 
in zarten, vielftufigen grauen Tönen. Scheint die Sonne 
nicht allzu hell, darn nimmt man an beſchatteten Stellen 
zarte lichtblaue Farbentöne wahr, die ſich da und dort bis 
zu kräftigem Blau ſteigern. Unwirklich und phantaſtiſch 
ſieht die Landſchaft im Rauhreif aus, wenn das ſcheidende 
Licht der abendlichen Sonne die weißen Kriſtalle rötlich 
überhaucht. Zauberhaft berührt der Anblick eines bereif⸗ 
ten Waldes, der noch im letzten gelblichen oder rötlichen 
Licht wie von innen heraus golden oder purpurn erglüht, 
indes dunkle blaue Schatten in den tiefer gelegenen Teilen 
der Landſchaft verdämmern. 

Hält bei günſtiger Witterung der Rauhreif länger an, 
bilden ſich ſtärkere Nebel, oder kommt es gar zu leichtem 
Regengerieſel, fo entſtehen dichtere Eisanſätze am Aſtwerk 
der Büſche und Bäume, die nun wie von einer durch- 
ſichtigen Glasmaſſe überzogen erſcheinen. Wer eine Land⸗ 
ſchaft im Rauheis auch nur einmal im wechſelnden Licht 
geſehen hat, wird dieſen mit Worten unbeſchreiblichen 
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Zauber nie wieder vergeſſen. Im Märchen wird manch⸗ 
mal ein farbenſchillernder Feenpalaſt geſchildert und der 
wunderbare Eindruck wiederzugeben verſucht, indem der 
Glanz aller Edelſteine dazu aufgeboten wird. In allen 
Farben zarteſter Regenbogentönungen gleißt und glitzert 


— 
Die ne che und vereiſte Schleſiche Baude 
im Rieſengebirge. 


und tigt das Licht in den eifig verglaften Maffen, die 
fih um die zarteften Aſtchen gebildet haben. 

Im Volkslied heißt es: „Der Tau fiel auf die Blüme⸗ 
lein“ oder: „Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht.“ 
In der Poeſie wird dieſe Auffaſſung immer wiederholt 
werden, wie man Sonne oder Mond auf: und untergehen 
läßt, obwohl es ſich nicht ſo verhält und die Erde ſich 
um die Sonne bewegt. Weder der Tau noch der Reif 
fallen“ aus „höheren, reinen Regionen“ zu Boden. Es 
handelt ſich bei dieſen Vorgängen um einen Niederſchlag 
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des in der Luft immer und überall unfichtbar und in 
veränderlichen Mengen enthaltenen Waſſerdampfes, ge⸗ 


. 


| = 55 
Der verſchneite Wald in ſchwerer Laſt. 


nauer: gasförmiger Waſſerteile. Dieſe Verdunſtung geht 
an der Erdoberfläche vor ſich, und von den jeweiligen 
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höheren oder niederen Temperaturgraden hängt es ab, 
ob und in welcher Form dieſer Waſſerdamof tropfbar⸗ 
flüſſig oder in Form von Reif oder feſten Eiskriſtallen 
ausgeſchieden wird. Tau findet ſich auf den Gegenftänden 
am meiſten in Zeiten ſtärkerer Temperaturunterſchiede, 
alſo an warmen Sommertagen, denen kühlere Nächte 
folgen. Was fich an Pflanzen und Gegenftänden auf der 
Erde befindet, ſtrahlt Wärme aus und kühlt fich ab: all: 
mählich erſtreckt ſich die Abkühlung auch auf die ſie zu⸗ 
nächſt umgebenden Luftteile, wodurch der Waſſerdampf 
ausgeſchieden und in flüſſiger Form niedergeſchlagen 
wird. Bedeckt man während der Zeit, in welcher Tau 
zu „fallen“ pflegt, den mit Gras beſtandenen Boden auch 
nur mit dem leichteſten Stoff, der die Abkühlung ver⸗ 
hinbert, ſo wird man an dieſen Stellen keinen Tau finden, 
wohl aber unmittelbar daneben, wohin die ſchützende 
Bedeckung nicht reichte. 

Bekanntlich nehmen die Körper je nach ihrer Farbe 
und Feſtigkeit mehr oder weniger Wärme auf und ſtrahlen 
ſie in gleicher Weiſe wieder aus. Wir wiſſen ſehr gut, 
weshalb wir uns zur warmen Jahreszeit hell und im 
Winter gerne dunkel kleiden. Auf hellen, harten Steinen 
findet ſich deshalb häufig kein Tau, während unmittelbar 
daneben der lockere, die Wärme leicht aufnehmende und 
wieder ausſtrahlende dunkle Boden, die Scholle, reichlich 
feucht gefunden wird. Blätter und Gräſer kühlen ſich in 
der Nacht am ſtärkſten ab; deshalb ſchlägt ſich auch der 
unter den Taupunkt abgekühlte waſſerdampf am meiſten 
auf ihnen nieder. Was die Alten „Himmelstau“ nannten, 
kommt alſo nicht aus der „Höhe“, fällt nicht aus den 
Wolken herab; ſo anmutig das poetiſche Bild auch iſt, 
gleich ſo vielem Dichteriſchen, deckt es ſich nicht mit wirk⸗ 
lichen Vorgängen. Die Taubildung entſtammt außer dem 
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| Waſſerdampfgehalt der unteren Luftſchichten dem Bo⸗ 
den der feuchten Erdoberfläche. Deshalb findet ſich wäh⸗ 


G. Gaede! 


Im Schnee begrabene Fichten. 


rend längerer Hitzeperioden auf raſch bis in tiefere chic 
ten austrocknendem dunklem Lehmboden nur wenig oder 
kein Tau. Ein weiteres Hindernis der Taubildung iſt 
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ſtarker Wind. Die raſch bewegte Luft gelangt mit dem 
ausgekühlten Boden nicht genügend lang in Berührung, 
um ſich ſtark genug abzukühlen, ſo daß die Ausſcheidung 
des Waſſerdampfes und der Taubildung vor ſich gehen 
könnten. | | 

Wie beim Tau, fo verhält es fich auch beim Reif. Auch 
hier ſtehen Dichtung und Wahrheit einander ablehnend 
gegenüber. Ob es Tau oder Reif geben wird, hängt nur 
von der höheren oder geringeren Temperatur der Luft 
ab. Sinkt dieſe an der Erdoberfläche unter den Gefrier⸗ 
punkt, ſo wird der Waſſerdampf in feſter Form aus⸗ 
geſchieden. 

Rauhreif und Rauheis ſind ohne Nebel nicht denkbar. 
Es gibt deshalb Gegenden, in denen dieſes herrliche 
Naturſchauſpiel nicht häufig zuſtande kommt. Dieſes 
prächtige, ſeltene Winterbild bot ſich für ausgedehntere 
Teile Deutſchlands in ſeltener Schönheit am Neujahrs⸗ 
morgen 1906, nachdem in der Neujahrsnacht bei maͤßi⸗ 
gem Froſt ſehr dichte Nebel entſtanden waren. Der Rauh⸗ 
reif entſteht bei nebligem Wetter aus den vom Wind 
herbeigewehten Nebelteilchen, die ſich in zarten, feder⸗ 
artigen Einzelgebilden überall an Gegenſtänden, an den 
Nadeln und Zweigen der Bäume feſtſetzen. Sie kriſtalli⸗ 
ſieren ſich aus dem feuchten Nebel heraus. So herrlich 
dieſer Anblick auch iſt, ſo groß kann die Gefahr werden, 
wenn Nebel, Froſt und Wind länger anhalten und die 
Rauhreifbildung nicht unterbrochen wird. Solche Natur⸗ 
erſcheinungen, die zur Zerſtörung von Bäumen führen, 
find im Gebirge, auf der Alb, im Schwarzwald, im Harz, 
beſonders auf dem Brocken, häufig. Bei andauernder 
Kriſtalliſierung kommt es vor, daß die Aſte bis zur neun⸗ 
fachen Dicke ihres natürlichen Umfanges umhüllt werden, 
bis ſie unter dieſer Laſt zerbrechen. In ſtürmiſcher Zeit 
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wird der feuchte Nebel in ſolchen Maſſen herbeigeweht, 
daß ſich in wenigen Stunden mehrere Dezimeter dicke 


Eisſchichten bilden, die man als Rauheis bezeichnet. 


Starke Bäume brechen unter dieſer Laſt enen Tele⸗ 
graphendrähte, 
die von den ER E E 
rechtzeitig bez 
freit werden, 
reißen ab, und 
die Stangen 
zerſplittern. 
Der Dichter 
Adalbert Stif⸗ 
ter hat einmal 
dieſes gran 
dioſe Naturer⸗ 
eignis in einer 
ſeiner Schrif⸗ 
ten wunder⸗ 
voll dargeſtellt. 
Er ſchildert 
dort einen vier 
Wochen anhal⸗ 
tenden Schnee⸗ mn = 
fall, nach def: Eisblumen. 
ſen Ende wieder der blaue und klare Winterhimmel 
über der Menge von Weiß ſtand. „In der Totenſtille 
hörte man oft im Hochwald oben ein Krachen, wenn 
die Bäume unter ihrer Laft zerbrachen und umſtüͤrz⸗ 
ten.“ .. . „Tannen von fünfzig Ellen Höhe und darz 
über ſchauten nur mit den Wipfeln über den Schnee 
heraus. Und dann wurde es nach dem großen Schneefall 
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fo kalt, wie man es je kaum erlebt hatte.“ .. „Im 
Eichenhage oben ſoll ein Knall geſchehen ſein, der ſeines⸗ 
gleichen gar nicht hat. Einer der ſchönſten Stämme war 
durch die Kälte von oben bis unten gefpalten.” ... „End: 
lich fiel gegen Mittag die Kälte ſo ſchnell ab, daß man 
die Luft bald warm nennen konnte, die reine Bläue des 
Himmels trübte ſich, von der Mittagſeite des Waldes 
kamen am Himmel Wolkenballen, gedunſen und fahlblau, 
in einem milchigen Nebel ſchwimmend, wie im Sommer, 
wenn ein Gewitter kommen ſoll — ein leichtes Windchen 
hatte ſich ſchon früher erhoben, daß die Fichten ſeufzten 
und Ströme Waſſers von ihren Aſten niederfloſſen. Gegen 
Abend ſtanden die Wälder, die bisher immer bereift und 
wie in Zucker eingemacht geweſen waren, ganz ſchwarz 
in den Mengen des bleichen und wäſſerigen Schnees 
da.“ ... Dann fiel ein feiner, aber dichter Regen. 
Nun ſchildert Stifter eine Wagenfahrt, die am nächſten 
Tag unternommen werden ſollte. Noch rieſelte der feine 
Regen herab. „Und noch etwas anderes hörten wir fpäter, 
da wir mit dem Wagen hielten, was faſt lieblich zu hören 
war. Die kleinen Stücke Eiſes, die ſich an die dünnſten 
Zweige und an das langhaarige Moos der Bäume an⸗ 
ö gehängt hatten, brachen herab, und wir gewahrten hinter 
uns im Walde an verſchiedenen Stellen, bald da, bald 
dort, das zarte Klingen und ein zitterndes Brechen, das 
gleich wieder ſtille war..“ | 
Der Arzt, den Stifter auf feiner Fahrt zu Kranken 
begriffen ſchildert, kam nun zu einem Bauern. „Unter 
dem Obſtbaumwalde des Karhauſes, den der Bauer ſehr 
liebt und ſchaͤtzt, lagen unzählige kleine ſchwarze Zweige 
auf dem Schnee, und jeder ſchwarze Zweig war mit einer 
durchſichtigen Maſſe von Eis umhüllt und zeigte neben 
dem Glanze des Eiſes die kleine friſchgelbe Wunde des 
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Herabbruches. Die braunen Knöſplein der Zweige, die 


im künftigen Frühlinge Blüten⸗ und Blätterbüſchlein 


| 


* 


8 


A. Rupp. 


Rauhfroſt im Inntal. 5 


werden ſollten, blickten durch das Eis hindurch.“. 
„Da wir in der Dubs hinüberfuhren, ſahen wir den Wald 
nicht mehr ſchwarz, ſondern er war gleichſam bereift, wie 
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im Winter, wenn der Schnee in die Nadeln geſtreut iſt 
und lange Kälte herrſcht; aber der Reif war heute nicht 
ſo weiß wie Zucker, dergleichen er ſonſt ähnlich zu ſein 
pflegt, ſondern es war das dumpfe Glänzen und das 
gleichmäßige Schimmern an allen Orten, wenn es bei 
trübem Himmel überall naß iſt; aber heute war es nicht 
von der Näſſe, ſondern von dem unendlichen Eiſe, das 
in den Aſten hing. Wir konnten, wenn wir etwas auf⸗ 
wärts und daher langſamer fuhren, das Kniſtern der 
brechenden Zweige ſogar bis zu uns herab hoͤren, und 
der Wald erſchien, als fei er lebendig geworden.“ 
„Mancher Buf ch ſah aus, wie viele ineinandergewundene 
Kerzen oder wie lichte, wäflerig glänzende Korallen.“ 

„Da wir über die Felder fuhren, hörten wir einen 
dumpfen Fall; wußten aber nicht recht, was es war. 
Auf dem Rain ſahen wir einen Weidenbaum gleißend 
ſtehen, und ſeine zähen ſilbernen Aſte hingen herab, wie 
mit einem Kamme niedergekämmt. Den Waldring, dem 
wir entgegenfuhren, ſahen wir bereift, aber er warf 
glänzende Funken und ſtand wie geglaͤttete Metallſtelen 
von dem lichten, ruhigen, matten Grau des Himmels 
ab.“ . . . „Da wir gegen den Taugrund kamen und der 
Wald gegen unſeren Weg herüberzog, hörten wir im 
Schwarzholz ein Geräuſch, das ſehr ſeltſam war, und 
das keiner von uns je vernommen hatte — es war, als 
ob viele Tauſende oder gar Millionen von Glasſtangen 
durcheinanderraſſelten und in dieſem Gewirre fort in 
die Entfernung zögen. Das Schwarzholz war doch zu 
weit entfernt, als daß wir den Schall recht klar hätten 
zu erkennen vermögen, und in der Stille ift es uns recht 
ſonderbar erſchienen. 

Die Fahrt ging weiter, bis zu einer Stelle, da eine 
ſchlanke Fichte, zu einem Reif gekrümmt, einen Bogen 
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über die Straße bildete. „Es war unſäglich, welche Pracht 
und Laſt des Eiſes von den Bäumen hing. Wie Leuchter, 
von denen unzählige umgekehrte Kerzen in unerhörten 
Größen ragten, ſtanden die Nadelbäume. Die Kerzen 


A. Rupp. 
Rauhreif im Hochtal von Samaden. 


ſchimmerten alle von Silber, die Leuchter waren ſelber 

ſilbern und ſtanden nicht überall gerade, ſondern manche 

waren nach verſchiedenen Richtungen geneigt. Das Raus 

ſchen, welches wir früher in den Lüften gehört hatten, 

war uns jetzt bekannt; es war nicht in den Lüften; jetzt 

war es bei uns. In der pinget Tiefe des Waldes herrſchte 
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es ununterbrochen fort, wie die Zweige und Aſte krachten 
und auf die Erde fielen. Es war umſo fuͤrchterlicher, da 
alles unbeweglich ſtand; von dem ganzen Geglitzer und 
Geglänze rührte ſich kein Zweig und keine Nadel, außer 
wenn man nach einer Weile wieder auf einen gebogenen 
Baum ſah, daß er von den ziehenden Zapfen niederer 
ſtand.“ . . . Da hörten fie wieder einen Fall. „Ein helles 
Krachen, gleichſam wie ein Schrei, ging vorher, dann 
folgte ein kurzes Wehen, Sauſen oder Streifen, und dann 
der dumpfe, dröhnende Fall, mit dem ein mächtiger 
Stamm auf der Erde lag. Der Knall ging wie ein Brau⸗ 
ſen durch den Wald und durch die Dichte der dampfenden 
Zweige; es war auch noch ein Klingeln und Geſchimmer, 
als ob unendliches Glas durcheinandergeſchoben und ge⸗ 
rüttelt würde — dann war es wieder wie vorhin, die 
Stämme ſtanden und ragten durcheinander, nichts regte 
ſich, und das ſtillſtehende Rauſchen dauerte fort. Es war 
merkwürdig, wenn ganz in unſerer Nähe ein Aſt oder 
Zweig oder ein Stück Eis fiel; man ſah nicht, woher es 
kam, man ſah nur ſchnell das Herniederblitzen, hörte 
etwa das Aufſchlagen, hatte nicht das Emporſchnellen 
des verlaſſenen und erleichterten Zweiges geſehen, und 
das Starren, wie früher, dauerte fort.“ 

Da entſchloß man ſich, umzukehren, denn irgendwo 
im Wald mochte ſchon ein Baum mit all ſeinem Geäft 
über dem Weg liegen, und auch hinter ihnen drohte gleiche 
Gefahr. | 

Das Raufchen in den Wäldern war nun ringsum zu 
hören, dazwiſchen tonte der Fall von Bäumen und folgte 
immer dichter aufeinander; ja, ſogar vom hohen oberen 
Walde her, wo man gar nicht wegen der Dicke des Nebels 
hinſehen konnte, vernahm man das Krachen und Stürzen. 
Als die Nacht kam, hatte ſich in der Finſternis das Getöſe 
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Eiskönig. 
vermehrt; „es war ringsherum an den Orten, wo jetzt 

kein Auge hindringen konnte, wie das Rauſchen entfernter 
Waſſerfälle, das Brechen wurde auch immer deutlicher, 
als ob ein ſtarkes Heer oder eine geſchreiloſe Schlacht 
herankäme “. | 
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Dann kam ein wärmerer Wind und mit ihm die 
große Gefahr des zu raſchen Schmelzens der Schnee: 
maſſen; aber die Temperatur glich ſich günſtig aus 
Nach emoa 5 zeigte fich die N Ver⸗ 
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Verſchneite und vereiſte Leitungsdrähte in Oberhof. 


wüſtung, und Unglücksfälle wurden bekannt. „Oft 
lagen die Stämme wie gemähte Halme durcheinander, 
und von denen, die ſtehen geblieben waren, hatten 
die Fallenden Aſte herabgeſchlagen, ſie geſpalten, oder 
die Rinde von ihnen geſtreift und geſchunden.“ Am 
meiſten hatte das ſchlankſtämmige, bebuſchte Nadelholz 
gelitten; am wenigften Buchen, Weiden und Birken. 
Die Birken hatten nur die feinſten herabhängenden 
Zweige verloren, die wie Streu herumlagen; wo ein 
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Stamm dünn genug war, hatte er ſich zu einem Reif 
gebogen. Im Frühling ſah man manche noch ſo ſtehen, 
ja auch noch im Sommer und ſogar noch nach Jahren. 
Am größten war der Schaden an den Obſtbäumen; 


D. Haeckel. 
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Verſchneite und vereiſte Telegraphenſtangen im 
Rieſengebirge. 


ihre Aſte waren zerbrochen, die Stämme gapouen 
und geknickt. 

Solch gewaltige Naturereigniſſe ſind ſelten, und wer 
ſie wie Stifter erlebte, dem glaubt man, daß er die Herr⸗ 
lichkeit und Größe eines ſo gewaltigen Schauſpiels nie 
vergeſſen konnte. Zerſtörungen ſolcher Art find nur im 
Hochgebirge möglich. In der Ebene ift die Gefahr gez 
ringer, da die Rauhreifbildung nur bei ziemlicher Wind— 
ſtille beſonders ſtark wird, doch hat auch dort Rauhreif 
und Rauheis manchen Baum vernichtet und ſchwere 
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Störungen an techniſchen Einrichtungen verurſacht. Un⸗ 
geheuer war in Thüringen der im Dezember 1920 ent⸗ 
ſtandene Schaden für die Telegraphen- und Fernſprech— 
leitungen. Faſt ſämtliche durch dieſen Landesteil geführten 
Leitungen, fo die von Berlin nach Erfurt, Frankfurt a. M., 
Stuttgart, München, Baſel, Mailand, Paris, find ſtrecken— 
weiſe geſtört geweſen. Da die Rauhreifbildung vierzehn 


Durch Rauhfroſt zerſtörte Telegraphenleitungen. 


Tage hindurch anhielt, wurden die Aufbauarbeiten außer⸗ 
ordentlich erſchwert, weil die tagsüber hergeſtellten Lei- 
tungen nachts wieder riſſen. Das Gewicht der Drähte 
war durch Eis und Schneeanſatz um das Dreißig- bis 
Vierzigfache geſtiegen. Da man aber bei der Konſtruktion 
der Stangen nur mit einer zehnfachen Belaſtung rechnet, 
konnten die Leitungen einer ſolch abnormen Laſt nicht 
widerſtehen und brachen zuſammen. Dieſem ungewöhn⸗ 
lich ſtarken Rauhfroſt fielen außerdem noch viele Tau⸗ 
ſende von ſtarken Bäumen zum Opfer. 

Zureichende Schutzmaßregeln gegen Rauhfroſt, der 
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beſonders den Obſtbäumen ſchädlich werden kann, gibt 
es nicht; durch Schütteln und Abſtreifen der Eiskriſtalle 
von den Zweigen läßt ſich nicht viel erreichen. Das geht 
bei ſtarkem Schneefall, der durch den ſchweren Druck 
manchen Aſtbruch herbeiführt, leichter. Wenn die dicht 
wirbelnden Flocken recht groß und feucht waren und 
ihrem Gewicht entſprechend bedrohlich auf den Aſten 
laſten empfiehlt es ſich, mit Hilfe einer Gabelſtange die 
Aſte durch Schütteln davon zu befreien. Kommt die Hilfe 
zu ſpät und ſind einzelne Aſte gebrochen, dann ſollte 
man, um weiteren Schaden zu verhüten, nicht verſäumen, 
die Bruchſtellen mit der Säge zu entfernen, mit dem 
Meſſer zu glätten, zu verbinden oder mit Baumwachs 
zu überſtreichen. Bekannt ſind auch die weitgehenden 
Schädigungen, die in den Obftgärten durch Glatteis, das 
nach Tauwetter oder Regen auftritt, entſtehen. Eine 
Miſchung von Kalk und Lehm, die vorſorglich im Herbſt 
aufgetragen wurde, bildet einen Schutz gegen dieſes 
Naturereignis. 


In letzter Stunde 
Erzahlung von Hedwig Stephan 


Aue ban kreiſchend ſchwenkte ſich der prächtige gelb 
und blaue Papagei in dem Ring ſeines Ständers 
und ſchrie: „Robert! Ro— bert — hurra!“ 

Der ſtattliche junge Mann mit den ernſten Augen, 
der vor ihm ſtand, lachte und hielt dem Schreier Zirbel⸗ 
nüſſe hin, die der Vogel geſchickt eine nach der anderen 
aufpickte. 

Da legte ſich eine Hand dem in das Spiel Vertieften 
auf den Arm. | 

„Sie find da, Anderſen! Noch immer die alte Lieb: 
haberei, wie ich fehe! Und Ihr Freund hat Sie wieder⸗ 
erkannt?“ | | 

Robert Anderſen wandte ſich um. 

„Herr Profeſſor ..“ | 
„Ja! Erſchrecken Sie nur, Abtrünniger!“ Über das 
hagere Geſicht des Profeſſors glitt der Schatten eines 
Lächelns. „Sie haben umgeſattelt — hören jetzt Chemie 
bei Kollege Leitgeber,“ er klopfte dem Verlegenen lie⸗ 
benswürdig auf die Hand, „ich kann mir den Grund 
wohl denken. Die Wiſſenſchaft muß jetzt nach Brot 
gehen, es hat ſich vieles geändert, junger Freund, ſeit 
wir uns zum letzten Male ſahen. Auch in meinem Leben. 
Meine Frau — Sie hörten wahrſcheinlich ſchon —“ 

Er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn und ſeufzte. 

„Und nun auch Eva — unfere kleine Eva ...“ 

„Eva? Was fehlt Fräulein Eva, Herr Profeſſor?“ 

Der alte Herr hatte die Erregung des jungen Mannes 
offenbar nicht beachtet. 


154 | In letzter Stunde 


„Was ihr fehlt? Ja, die Frage iſt nicht ſo leicht be⸗ 
antwortet. Blutarmut, meint der Arzt. Nun pflegen und 
hüten wir fie mit allen Kräften, aber fie wird uns immer 
müder und blaſſer.“ | 

Bei dem Wort „wir“ hatte Robert ſich unmutig ab: 
gekehrt; jetzt wandte er den Kopf wieder und fragte 
zögernd: „Darf ich mich perſönlich nach Fräulein Evas 
Befinden erkundigen?“ 

„Gern, lieber Anderſen! Evchen denkt noch oft an 
Ihren Schachunterricht. Ihr Beſuch wird ſie aufheitern, 
ablenken — ich wollte Sie nur nicht drängen, da Sie 
uns ja offenſichtlich gemieden hatten. — Ja, und da iſt 
nun noch etwas anderes....“ 

Er ſchob vertraulich ſeinen Arm in den Roberts und 
ſchritt mit ihm in der Allee hin und her. 

„Ich habe kürzlich aus Sibirien ein beſonders ſchönes 
Exemplar des Falco aesolon bekommen, das möcht' ich 
gern in meiner ornithologiſchen Sammlung für die Uni⸗ 
verſität haben. Am liebſten als Gruppe — Falke auf 
eine Taube ſtoßend, aber dazu gehört Talent, eine ge⸗ 
ſchickte Hand wie die Ihre. Lieber Freund, nur keine 
falſche Beſcheidenheit — Sie haben ja früher, als Sie 
noch mein Aſſiſtent waren, ſolche Arbeiten famos ge⸗ 
macht. Wollen Sie mir etwas von Ihrer Zeit opfern?“ 

„Mit dem größten Vergnügen, Herr Profeſſor! Zeit 
habe ich genug, und mit dem Herzen bin ich ja noch immer 
Zoologe.“ 

„Abgemacht! Wann darf ich Sie erwarten? Am 
Sonnabend vielleicht? Ja? Danke! Vorzüglich!“ 

Der Profeſſor drückte Roberts Hand herzhaft und 
ſchwenkte Abſchi d nehmend ſeinen Filzhut; der alte 
Herr ſchien in beſter Stimmung. 

Von widerſtreitendſten Gefühlen verwirrt ſtand Ro⸗ 


Erzählung von Hedwig Stephan 155 


bert da. Nun war er doch ſeinem Entſchluß untreu ge⸗ 
worden, die gefährliche Nähe des lieben Mädchens für 
immer zu meiden. Schmerzlich bewegt dachte er ſehn⸗ 
ſüchtig an ihr feines Geſichtchen, die zarte Geſtalt. 

War es nicht töricht, ſie wiederſehen zu wollen, nach⸗ 
dem er vier Jahre verloren hatte und die Ausſichten auf 
eine Anſtellung gering waren? Bis zur Unerträglichkeit 
peinigte ihn der Gedanke, etwa als ſchlauer Rechner an⸗ 
geſehen zu werden, der mit der Tochter des begüterten 
Mannes ſich gleichzeitig die Unterſtützung und die guten 
Verbindungen des Univerſitätsprofeſſors ſichern wollte. 

Deshalb war er ihm ja ferngeblieben und ertrug lieber 
den Vorwurf der Undankbarkeit. 

Deshalb — und noch aus einem anderen Grunde. 

„„Wir pflegen fie — ‚unfer‘ Cochen,” hatte der alte 
Herr geſagt 

Robert runzelte die Stirn, als er dem Ausgang des 
Tiergartens zuſchritt. 

Häßliche Geſchichten hatte er hören müſſen über den 
verehrten Lehrer, die er nicht glauben wollte, und die 
doch zu ſehr den Stempel der Wahrheit trugen, um 
gänzlich erfunden zu fein. 

Er ſolle bald nach dem Tode ſeiner Frau — einer zärt⸗ 
lichen, guten Gattin und Mutter — ſich eine Wirtſchafterin 
ins Haus genommen haben, eine üppige, herausfordernde 
Perſon, eine Ausländerin, die ſich als Herrin aufſpiele. 
Ob nur Schwäche und unpraktiſche Hilfloſigkeit des ganz 
ſeiner Wiſſenſchaft lebenden Mannes daran ſchuld oder 
etwas anderes im Spiel war, darüber beſaß Robert 
keine Klarheit. 

Nein, er hätte nicht Zeuge ſein wollen, wie dieſer vor⸗ 
nehme Mann ſich in der Schlinge eines koketten Weibes 
fing. Und dabei ſollte es auch weiterhin bleiben. Nur 
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einen kurzen Krankenbeſuch wollte er machen und die ihm 
übertragene Arbeit erledigen. Mehr nicht. 

Als er ſich dann am Sonnabend der Wohnung des 
Profeſſors näherte, dachte er doch weit mehr an Eva als 
an den ſibiriſchen Falken. 

In der Veranda, die durch rankende Pflanzen in grün⸗ 
liches Dämmerlicht gehüllt war, ruhte Eva Ronge in 
einem nut weichen Kiſſen bedeckten Armſtuhl. 

Sie reichte Robert mit traurigem Lächeln die Hand. 
„Sie finden mich recht verändert, nicht wahr, Herr 
Anderſen? Aber ſo bleich, wie es Ihnen jetzt ſcheint, bin 
ich doch nicht; die Beleuchtung iſt ſchuld — ſehen Sie —“ 

Sie wollte ſich raſch erheben, ſank indes kraftlos 
zurück. 

Erſchüttert beugte ſich Robert über ihre Hand. 

„Fräulein Eva, Sie werden wieder geſund, ganz ges 
wiß! Bleichſucht ift nicht gefaͤhrlich!“ 

Sie ſah ihn ungewiß an, halb zweifelnd, halb hoff⸗ 
nungsvoll. „Glauben Sie? Ach, ich — ich fürchte manch⸗ 
mal —“ dabei preßte fie die Hand auf ihr Herz und 
beugte ſich zu ihm hinüber — „ich fürchte, daß ich den 
Vater bald verlaſſen muß. Aber ſagen Sie ihm nichts! 

Er ſorgt ſich ſo ſchon genug.“ 

Sie legte mahnend den Finger auf die Lippen, als 


N Ronge ſich näherte. 


„Na, liebes Evchen, wie geht's? Fräulein Jadwiga 
erzählte mir, daß du nach Tiſch wieder einen Anfall 
gehabt haſt. Hoffentlich iſt das nicht ſo ſchlimm geweſen.“ 

Ce gab ihr eine Tafel Schokolade. 

„So, die knabberſt du auf, während ich Herrn Anderſen 
das Laboratorium zeige und unſeren ſeltenen Vogel. 
Nachher ſpielt ihr Schach — wenn er es mit einer ſo 
ungeübten Partnerin noch verſuchen will.“ 
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Er ſtrich der Tochter zärtlich über die Locken, faßte 
Robert unter den Arm und ging mit ihm fort. 

„Meinem armen Liebling geht es ernſtlich ſchlecht,“ 
ſagte er bekümmert. „Aber Eva darf's nicht merken. 
Anderſen, nicht wahr, Sie benehmen ſich gewiß auch ſo, 
als hielten Sie ihr Leiden für harmlos?!“ 

Robert blieb der peinlichen Antwort überhoben, denn 
Ronge ſprach weiter: „Ein Glück iſt es, daß ich eine 
fo tüchtige Haus dame habe, die Cohen pflegt. Ehe fie 
zu uns kam, war es unerträglich. Ich hätte nie geglaubt, 
daß kleine häusliche Nöte ſo ſchwer zu tragen ſind. Nur 
— Eva ſteht fich leider nicht gut mit ihr, fie hegt eine 
mir unbegreifliche Abneigung gegen Fräulein Jadwiga, 
und doch kann man fich größere Liebenswürdigkeit und 
bereitwilligeres Eingehen auf jeden Wunſch eigentlich 
nicht vorftellen.” 

Sie waren währenddeſſen ins Wohnzimmer ge⸗ 
treten. 

Von dem Nähtiſch i im Erker, an dem Robert gewohnt 
war Frau Irmgard Ronge ſitzen zu ſehen, erhob ſich eine 
andere weibliche Geſtalt. 

Sie feſſelte auf den erſten Blick, aber trotzdem war 
fie nicht nach Roberts Geſchmack. Die niedrige Stirn, in 
die ſchwarzes Haar tief hineinwuchs, die finnlichen Lip⸗ 
pen und die volle Figur, deren Vorzüge fie in einer für 
ſein Empfinden allzu aufdringlichen Art zur Geltung 
brachte, gefielen ihm nicht. | 

Profeſſor Ronge ging ihr lebhaft entgegen. 

„Fräulein Jadwiga, geſtatten Sie, daß ich Sie bekannt 
mache: Herr Anderſen, mein früherer Aſſiſtent, der die 
reizende Nagetiergruppe in meinem Arbeitszimmer aus⸗ 
geführt hat. Er will mir jetzt den Falken ausſtopfen, Sie 
wiſſen ja, den Sibirier, an den ich mich nicht heranwagen 
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mochte. Lieber Anderſen, Fräulein Berinska, die fih 
unſeres verwaiſten Hauſes angenommen hat.“ 

Jadwiga bot ihm mit einſchmeichelndem Lächeln die 
Hand. „Ich freue mich ſehr und beglückwünſche Sie dazu, 
daß Sie Herrn Profeſſor Ronge einen Dienſt erweiſen 
dürfen Da werden wir Sie alſo jetzt öfter ſehen?“ 

„Ich hoffe!“ erwiderte Robert, ſich kurz verbeugend. 

Das Mädchen empfand ſeine unter der Höflichkeit 
kaum verborgene Abneigung. Sie blickte ihn prüfend an. 
Während ſie Profeſſor Ronge vertraulich zunickte, ging 
ſie dicht an Robert vorüber und verſchwand in dem 
langen Gang, an deſſen Ende die Wirtſchaftsräume 
lagen. 

Inzwiſchen führte Ronge ſeinen Gaſt über die von 
rotem Herbſtlaub umwucherte Terraſſe in den Garten, 
der ſich bis zum Kanal hin erſtreckte. Eine kleine Pforte, 
die faſt nie benützt wurde, führte von dort aus auf die 
Uferſtraße. Nicht weit davon, zwiſchen dichtem Gebüſch, 
lag ein niedriges Fachwerkhäuschen mit einem Pferde⸗ 
kopf am Giebel, das früher als Kutſcherwohnung ge⸗ 
dient hatte. I 

Dort hatte fich Ronge im Erdgeſchoß einen Arbeits- 
raum eingerichtet; und oben in der Giebelſtube befanden 
ſich Tierfelle und Vogelbälge und das Naturalien⸗ 
kabinett. 

Robert ſtand noch zu ſehr unter dem Eindruck der trau⸗ 
rigen und unliebſamen Eindrücke, die er ſoeben emp⸗ 
fangen hatte, als daß er den Erläuterungen des Pro⸗ 
feſſors beſonders aufmerkſam gefolgt wäre. Aber all⸗ 
mählich erwachte ſein Intereſſe wieder; er betrachtete 

zuerſt einige der Präparate in den Gläſern und prüfte 
dann den Balg des prächtigen ſibiriſchen Merlinfalken. 
Das Federkleid war unverſehrt. Nun ſuchte er Draht und 
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Hölzer für das Geſtell zuſammen, um ſeine Arbeit zu 
beginnen. 

Ronge ging einſtweilen in das Erdgeſchoß hinunter 
und verſprach Robert bald wieder abzuholen, denn mehr 
als die erſten Vorbereitungen ſollten heute nicht getroffen 
werden. 

Als er zurückkam, mahnte er den jungen Mann an die 
Schach partie mit Eva. Robert unterbrach feine Arbeit, 
und eilig kehrten ſie nun miteinander ins Haus zurück, 
wo Eva ihn mit leiſem Vorwurf im Blick empfing. 

Er war kein aufmerkſamer Spieler. Ihre krankhaft 
durchſichtigen Finger beſchäftigten ihn mehr als das 
Schickſal feiner Königin, die auf dem Spiel ſtand; 
manchmal lauſchte er unruhig ins Halbdunkel des Zim⸗ 
mers hinein, von wo Fräulein Jadwigas en und 
Ronges Stimme herüberklangen. 

Aber auch Eva ſpielte nicht gut; das Spiel ſchien ſie 
anzuſtrengen, und als Robert ſich „matt“ erklären mußte, 
huſchte kaum ein ſchwaches Lächeln über ihre blaſſen 
Lippen. Sie ſuchte ihn auch nicht zurückzuhalten, als er 

ſich früh verabſchiedete. 

„Bis zum nächſten Male, lieber Herr uam — da 
fühle ich mich vielleicht beſſer!“ 

„Gewiß! Ich bin überzeugt!“ 

Tief bewegt drückte er ihre Hände und blickte in die 
ſchönen, tiefblauen Augen, die jetzt in ſo unnatürlichem 
Glanz leuchteten. 

Profeſſor Ronge bat Robert, doch recht bald wieder⸗ 
zukommen. Fräulein Jadwiga ſchien ihre Verſtimmung 
vergeſſen zu haben; ſie ſchloß ſich dieſer Bitte mit ein 
paar überfreundlichen Redensarten an, die ihn durchaus 
nicht darüber täuſchen konnten, daß er ihr aus irgend 
einem Grunde wenig gelegen kam. 
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Von dieſem Tage an beſuchte Robert nach wie vor die 
Hörſäle, arbeitete in den Laboratorien und ſaß abends 
in der Stammkneipe ſeiner Verbindung mit Freunden 
zuſammen. Kopf und Herz erwachten ihm aber erſt, wenn 
er hinaus fuhr nach Weſtend zu Ronge. Seine Gedanken 
weilten bei dem geliebten Mädchen, das hoffnungslos 
hinſiechte — bei der Polin, die Mutterſtelle an ihr ver⸗ 
treten ſollte und doch ſo gar nichts von Mütterlichkeit 
beſaß — bei dem klugen Hausherrn, der ſich auf Fallen 
und Schlingenlegen recht wohl verſtand, aber von der 
Schlinge nichts ahnte, die ihm ſelbſt gelegt wurde. 

Daß er bisher nicht hineingeraten war, lag ſicher nicht 
Ran Fräulein Jadwiga. Sie hatte ihm allerlei kleine 
Schwachen abgelauſcht, erriet unausgeſprochene Wünſche, 
widerſpach ihm nie und wußte vor allem ihre Reize ver⸗ 
lockend zur Schau zu ſtellen, wovon allerdings der 
harmloſe Mann wenig bemerkte. Aber Eva, in dem 
unbeirrbaren Gefühl des keuſchen Mädchens für Un⸗ 
reines und Verdorbenes, beſaß deſto ſchaͤrfere Augen 
dafür. Ihrem Einfluß war es wohl zuzuſchreiben, daß 
die Hausdame ihr Ziel, Hausfrau zu werden, nicht er⸗ 
reichen konnte; ſie zeigte ihre Abneigung unverhohlen, 
und Robert beobachtete mitunter, wie Fräulein Jadwiga 
in ſolchen Fällen erbleichte und ihren Arger zu verbergen 
vermochte. Sie verſtand es, ſich zu beherrſchen, und pflegte 
meiſt nur zu ſagen: „Sräulein Eva iſt as) man darf 
ihr nicht böfe fein.” 

Sie benahm ſich liebevoll gegen das junge Mädchen, 
fand immer Entſchuldigungen für ihre Launen, forgte 
dafür, daß ſie ihre Tropfen rechtzeitig bekam, trug ihr 
die Kiſſen nach, bedauerte und tröſtete, wenn einer von 
den ſchlimmen Schwächeanfällen eintrat, die mit Evas 
Leiden verbunden waren. 
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Wie gering Eva dieſe Fürſorge ſchätzte, ſollte Robert 
bald erfahren. 

Eines Abends in der Dämmerung fand er ſie bleich 
und erſchöpft auf einem Diwan liegend und ſah noch 
eben, wie ſie heftig Fräulein Jadwigas Hand von ſich 
abwehrte, die ihr liebkoſend über die Wange ſtrich. 

Als die Polin das Zimmer mit gekränkter Miene ver⸗ 
laſſen hatte, zog Robert ſich einen niedrigen Sitz heran. 
„Iſt es auch recht, Fräulein Eva, daß Sie ſich ſo un⸗ 
freundlich abweiſend benehmen? Die Dame meint es 
doch gut.“ 

Da richtete Eva ſich auf, beugte ſich zu Robert hin⸗ 
über und flüſterte: „Nein — nein! Sie meint es nicht 
gut! Mein Vater läßt mich ſo viel allein mit ihr; oh, ich 
ängftige mich manchmal fo vor dem Ausdruck ihrer 
Augen!“ Wie hilfeſuchend griff ſie nach Roberts Händen. 
„Ach, Herr Anderſen, wenn Sie hier ſind, dann iſt mir's 
immer ſo hell und frei. Ich fühle mich wohler. Kommen 
Sie doch recht oft, wenn's Ihnen hier nicht zu lang⸗ 
weilig iſt!“ 

Ihr rührendes Lächeln, der bittende Ausdruck ihrer 
Augen ſchnitt Robert ins Herz. a 

„Eva, liebe, liebſte Eva! Ich komme ja ſo gern! Aber 


wenn die Arbeit beendet iſt, mit der Ihr Vater mich be⸗ 


traut hat — und es wird nicht mehr lange dauern —, 
dann hab' ich ja keinen Grund mehr, zu kommen — 
kein Recht — 

Da hörte man draußen Schritte. 

„Der Vater!“ 
Das Mädchen drängte Robert haſtig zurück; er ſaß 
kaum wieder an ſeinem Platz, als der Profeſſor eintrat 

und hinter ihm Jadwiga, die ein Tablett trug. 
„Na, mein Evchen, noch im Dunkeln? — a ſollſt 
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jetzt dein Tränkchen einnehmen — Fräulein Jadwiga — 
ach, lieber Anderſen, Sie ſind da? Ich ſuchte Sie drüben 
im Gartenhaus, fand aber das Giebelzimmer verſchloſſen. 
Sie tun ja ſo geheimnisvoll, wollen mich gewiß mit 
etwas ganz Beſonderem überraſchen.“ 

Robert erhob ſich verwirrt. 

„Ich bin faſt fertig, Herr Profeſſor. Einige Tage habe 
ich noch zu arbeiten. Die Körper ſind fertig. Bevor ich 
die Bälge überziehe, wollte ich ſie noch mit Arſenik be⸗ 
handeln, aber im Laboratorium fand ich nur einen Reſt 
vor, der dazu nicht reicht. Vielleicht haben Sie die Güte, 
wieder etwas zu beſchaffen — ich kam deshalb herüber.“ 

„Ein kleiner Reſt? Ich pflege doch ſonſt Fehlendes 
ſofort zu erſetzen.“ Ronge fuhr ſich mit der Hand über 
die Stirn. „Ich bin manchmal ſo vergeßlich, lieber An⸗ 
derſen. Morgen ſollen Sie das alles a was Sie 
brauchen, ich bringe es aus der Stadt. 

Klirren unterbrach ihn. Eva fuhr mit einem Schrei 
auf. Ronge und Robert ſahen ſich erſchrocken um. 

Fräulein Jadwiga war gegen eine Stuhllehne ge⸗ 
ſtoßen; Flaſche und Glas waren vom Tablett gerutſcht | 
und zu Boden gefallen, 

„Das kommt davon, wenn man fo im Dunkeln hier 
herumhantiert!“ brummte unwillig der Profeſſor. Aber 
Jadwiga zeigte ſich über den angerichteten Schaden ſo 
untröſtlich, daß er ſie beruhigen mußte. Eva war be⸗ 
friedigt, daß ſie keine Medizin zu trinken brauchte. 

Robert wurde eingeladen, am Abendeſſen teilzu⸗ 
nehmen, aber er ſchüͤtzte eine Verabredung vor und be⸗ 
mühte ſich, den enttäuſchten Ausdruck in Evas Augen 
nicht zu bemerken. | 

Diefe Augen waren es ja, die ihn forttrieben, die ihn 
heute zu einer unverzeihlichen Unbeſonnenheit fortge⸗ 
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riffen hatten. Er mußte Eva meiden, wenn er vor ſich 
ſelber beſtehen wollte. 

Er wußte, daß ihn Profeſſor Ronge nur darum ſo 
ruhig in ſeinem Haus verkehren ließ, weil er nicht daran 
dachte, daß der mittelloſe Student ſeiner Tochter wegen 
kam. Sollte er dieſes Vertrauen mißbrauchen? — Ja, 
wenn es ihm vergönnt geweſen wäre, etwas zu tun, 
um Evas Leiden zu beſſern, wenn er ſich dadurch eine 
Art Recht auf ſie hätte erwerben können! Aber das lag 
nicht in ſeiner Macht. 

Er durfte ſich nicht haltlos weitertreiben laffen. Cin 
paar kurze Tage noch, bis die Tiergruppe fertig war, 
dann mußte es auch mit allem anderen hier zu Ende ſein. 
Ein trotziger Zug erſchien in dem ernſten, jungen Ge⸗ 

ſicht. Fort mit der Sentimentalität! Ein tüchtiger Mann 
geht nicht zugrunde an einer verlorenen Liebe. 


Als er am Nachmittag darauf den Zug beſtieg, war 5 


die Witterung plötzlich völlig umgeſchlagen. Dunkle 
Wolken jagten am Himmel, ein böiger Wind riß die 
Blätter von den Bäumen, und gegen die Wagenfenſter 
klatſchte der Regen. Robert ſchien es heute, als ob ein 
Trauerflor die ganze Welt einhülle. 
Auch das kleine Gartenhaus erſchien ihm verlaſſen und 
unfreundlich. Dazu kam noch, daß er in dem büfteren 


Raum im Erdgeſchoß arbeiten mußte, um die Konſer⸗ 


vierung der Vogelbälge vorzunehmen. Die Glasbüchſe 


mit dem Gift hatte er gefüllt im Laboratorium vor⸗ 


gefunden. | 

Er machte Licht und begann feine Arbeit. Wenn der 
Wind um das Haus ſtrich, dann war es ihm, als ob eine 
klagende Stimme nach ihm riefe; einmal, als er zufällig 
nach dem Fenſter ſah, glaubte er dort ein weißes Geſicht 
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zu erblicken, das ſich an die Scheiben drückte und zu ihm 
hereinſpähte. Sogar der Totenkopf, das Giftzeichen auf 
der Flaſche, ſtörte ihn; die leeren Augenhöhlen ſtarrten 
ihn ſpöttiſch an. 
Wie unter einem Zwange griff er nach dem Glas und 
drehte es um. Aber im gleichen Augenblick kam er ſich 
lächerlich vor. Wozu blieb er denn heute noch hier? — 
Die Tierfiguren waren ja faſt fertig. Was daran noch 
zu tun war, geſchah am beſten bei Tageslicht. Morgen 
früh konnte er im Kolleg einmal fehlen. | 
Raſch ſtellte er Tiegel und Töpfe zuſammen, hüllte 
die Gruppe in ein Tuch und verließ das Haus. | 
Vor der Tür blieb er zögernd ſtehen. Sollte er den 
Schlüſſel in der Villa abgeben? Dann forderte ihn der 
Profeſſor gewiß auf, noch dazubleiben. Wenn er Eva 
wiederfah, dann war der mühſam erkämpfte Entſchluß, 
ſie zu meiden, von neuem erſchüttert. Heute, in dieſer 
elenden Stimmung, wo es ihm an Widerſtandskraft 
fehlte, durfte er das nicht wagen. Richtiger war es, er 
verabſchiedete ſich gar nicht drüben, Wenn er den Aus⸗ 
gang an der Uferſtraße . begegnete ihm in dieſer 
Stunde niemand. | 
Kurz entſchloſſen ſteckte er den Schlüſſel in die 
Taſche. 


Draußen ſtürmte und regnete es heftig. Robert baute 
ſich fröſtelnd in ſeinen Lodenmantel und wählte einen 
der in abendliches Dunkel gehüllten Wege, der nach dem 


hinteren Teil des Parkes führte. Die Gartenmauer, die 


hier nahe liegen mußte, ſah er nicht. Zu ſeiner Über: 
raſchung befand er ſich auf einem rings von Bäumen 
eingeſchloſſenen Platz. Ein kleiner Pavillon ſtand da, 
der zum Schutz gegen die winterliche Witterung mit 
Brettern vernagelt war. Seltſam! Deutlich hörte er von 
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dorther Stimmen. Wer konnte um dieſe Zeit, bei dieſem 
Wetter da etwas zu ſuchen haben? 

Mit ein paar Schritten ſtand er vor der Hinterwand 
der Laube, bückte ſich zu einer Spalte in der Bretterver⸗ 
ſchalung und horchte. Er vernahm die Stimme der 
Hausdame. Jetzt ſprach ein Mann. Polniſche Worte 
waren es. Sie traf fich hier heimlich mit einem Lands- 
mann, obwohl ſie ſonſt jedem, der es hören wollte, ver⸗ 
ſicherte, daß ſie ganz allein in der Welt ſtände. 

Robert hatte ſich während ſeines zweijährigen Auf⸗ 
enthalts in Warſchau wohl einige Sprachkenntniſſe er⸗ 
worben, aber doch nicht genug, um den haſtigen Reden 
und Gegenreden folgen zu können. So viel wurde ihm 
aber doch klar, daß zärtliche Liebesworte hier nicht ge⸗ 


wechſelt wurden. 


„Es kann nicht mehr lange dauern, Woiczek, beruhige 
dich doch,“ wiederholte Jadwiga mehrmals. Der Freund 
antwortete mit heftigen Vorwürfen. Auch Roberts Name 
fiel in einem Zuſammenhang, den er nicht begriff. Aus 
dem Ton ging indes deutlich genug hervor, daß es in 
unfreundlichem Sinne geſchah. 

Jetzt ſchienen beide ſich dem Ausgang der Laube zu 
nähern. 

„Du gibſt ihr nicht genug!“ hörte Robert den Mann 
ſagen. 

Einer Erwiderung Jadwigas begegnete er mit brutalen 


Worten. 


Es drehte ſich ſcheinbar um Geld. 

Während Robert bis zur nächſten Wegkreuzung zu⸗ 
rückging, um von da durch eine Querallee zur Ausgangs⸗ 
pforte zu gelangen, dachte er, ob es richtig ſei, Profeſſor 
Ronge morgen über dieſe Geheimnistuerei zu berichten. 


Wer weiß, ob er gut daran tat? — Daß der alternde 
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Mann für die Reize der ſchönen Polin nicht ganz un⸗ 
empfänglich war, ſah man ſchon daran, daß er ſie trotz 
Evas Abneigung im Hauſe behielt. Er wünſchte von 
dieſer Perſon nicht als Angeber betrachtet zu werden, der 
ſich um Dinge kümmerte, die ihn nichts angingen. 

Er nahm ſich vor, zu ſchweigen. Wollte er doch ohne⸗ 
dies das Haus, das ſeine Liebe und ſein Leid umſchloß, 
bald zum letzten Male betreten. 

Der näaͤchſte Morgen war dunkel und regneriſch; kein 
Sonnenſtrahl drang durch das graue Gewölk. In den 
Parkwegen brauten noch Nebel, und durch die Labora⸗ 
toriumsfenſter ſchien fahles Zwielicht. Robert trug die 
Tiergruppe wieder in das Giebelzimmer, um dort die 
letzte Hand anzulegen. . 
Lange arbeitete er noch daran, ehe er erreichte, was 
ſeinen Abſichten entſprach. Mittag war es geworden, als 
es ihm ſchien, nun ſei nichts mehr zu ändern und zu 
beſſern. 

Auf einem Aſt ſaß mit entfalteten Schwingen der 
Falke, bereit, auf eine Wildtaube zu ſtoßen, die am 
Boden ſaß und wie gebannt in die Augen des Raubvogels 
ſtarrte. 

Die Gruppe war ihm lunge und der Profeſſor 
würde gewiß zufrieden ſein. 

Früher hätte ihn ſein Lob glücklich gemacht. Jetzt aber 
empfand er kein freudiges Gefühl. Er empfand nichts 
als eine Art matter Zufriedenheit. 

Seufzend erhob er ſich, um nach unten zu gehen. Er 
wollte das Gefieder der Vögel noch mit Arſenikpulver 
beſtäuben. Dazu hatte er vorhin zwar einen Zerſtaͤuber 
mitgebracht, aber vergeſſen, ihn zu füllen. 

Im Laboratorium ging er zu dem Regal und if 
nach der Flaſche. ä | 
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Was war das? Der Totenkopf, den er geftern abend 
nach der Wand hin gedreht hatte, grinſte ihn wieder an. 
Das Glas war umgekehrt worden. Von wem? Er hatte 
den einzigen Schlüſſel zum Hauſe ja in der Taſche gehabt. 
Demnach mußte ein Unberufener hier eingedrungen ſein. 
Ein Dieb? — Aber die Platintiegel, die kupfernen 
Schalen und Meſſinggewichte waren unberührt. Auf⸗ 
fallend, daß ihn das Gift angelockt hatte, und noch auf⸗ 
fallender, daß jemand wußte, daß hier Gift ſtand. 

In fliegender Haft verließ er den Raum, warf die 
Haustür zu und lief auf regendurchweichten Wegen nach 
der Villa hinüber. 

Das kleine Küchenmäbchen, das an der offenen Tür 
des rückwärtigen Eingangs mit einem Händler plauderte, 
ſah ihm verdutzt nach, als er vorüberhaſtete. 

Aus dem Arbeitsraum des Profeſſors erhielt er nach 
dem Klopfen keine Antwort. Er betrat den kleinen Emp⸗ 
fangsraum und ſchob die Vorhänge zum Wohnzimmer 
beiſeite. Es war leer. Anſcheinend befand ſich auch in 
dem daran anſchließenden Wintergarten niemand. Da 
ging die Tür, die von der Veranda auf die Diele führte. 

Robert ſah Fräulein Jadwiga, mit einem Glaſe in der 
Hand, hereinkommen und neben Evas Liegeſtuhl treten, 


die eben aus einem leichten Halbſchlummer zu erwachen 


ſchien. | 
Eva wies das Getränk zurück und ſtellte es auf ein 


Tiſchchen, aber das Fraͤulein beugte ſich zu ihr hinab 
und redete fo lebhaft und eindringlich, daß fie ſchließlich 
in müdem Gehorſam nach dem Glaſe griff. 

Jetzt richtete die Polin ſich langſam auf, und Robert 
fühlte, wie ihm der Herzſchlag ausſetzte. Was für ein 
Blick war das, mit dem ſie zu Eva hinunterſah? 

Erinnerungen und Gedanken tauchten in ihm auf und 
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verflochten ſich Evas ſeltſames Leiden, die Anfälle, die 
der Arzt nicht zu deuten wußte. Eva wurde vergiftet 
von dieſem Weibe, dem ſie im Wege war. Jetzt wußte er, 
wer im Laboratorium geweſen war. Die Polin beſaß 
einen Nachſchlüſſel! Nun begriff er auch den Sinn der 
Worte, die er in dem Gartenhaus gehört hatte. Dies 
kleine Glas, das Eva in die Hand nahm, enthielt zweifel⸗ 
los die letzte, die ſtärkſte Doſis Gift! 

Mit raſchen Schritten, die man auf dein dicken Teppich 
nicht hörte, durchquerte er das Zimmer und ſtand unter 
der Verandatür. Jadwiga ſchrie auf. Das Glas ſchwankte 
in Evas Hand. Robert griff zu und ſtellte es wieder auf 
den Tiſch. 

„Trinken Sie nicht, Fräulein Eva!“ ſagte er > und 
fah die Polin ſcharf an. 

Sie erbleichte, faßte ſich aber ſofort wieder. | 

„Ich will Eva nicht zwingen.“ Ruhig wollte fie das 
Glas wegnehmen. Aber Robert kam ihr zuvor. Seine | 
Finger ſchloſſen ſich um ihr Handgelenk. 

„Rühren Sie das Glas nicht an! Sie werden das 
Zimmer nicht verlaſſen, bis — ah — !“ 

Ein ſcharfer Schmerz ließ ihn unwillkürlich auff chreien. 
Die Polin hatte ihn in die Hand gebiſſen, ſich mit einem 
NRNuck befreit und war blitzſchnell aus der Tür gelaufen, 
die ſie hinter ſich abſchloß. Gleich u hörte Robert 
das Haustcor zufallen. | 
Er wollte ihr nacheilen, aber ein Blick auf Eva, die 
blaß mit halbgeſchloſſenen Augen im Stuhl lag, hielt 
ihn zurück. Er warf fich vor ihr nieder und küßte leiden⸗ 
ſchaftlich ihre Hände. 

„Eva, mein Liebling! Sieh mich an! Du wirſt leben! 
Ja, du wirſt leben — für mich. Ich habe dich mir ge⸗ 
rettet. Sag' mir, daß du mich liebhaſt! Ich will ...“ 
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Ein unerwarteter Ton ließ ihn emporfahren. 
Profeſſor Ronge ſtand in der Tür des Wintergartens, 
Überraſchung und Unwillen im Seit 

„Herr Anderſen!“ 

Robert erhob ſich und trat dicht a an ihn heran. 

„Ich bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig, Herr Pro- 
feſſor,“ flüſterte er halblaut, „und ich will ſie Ihnen 
geben — aber erſt, nachdem ich feſtgeſtellt habe, wieviel 
Arſenik dies Getränk dort enthält, das Ihre Hausdame 
für Fräulein Eva zubereitet hat.“ 

Ronge fah den jungen Mann an, als ob er an ſeinem 
Verſtande zweifle, aber der ernſte Ausdruck in den Augen 
Roberts ſtimmte ihn ruhig. 

„Kommen Sie!“ erwiderte er leiſe. „Es iſt nicht nötig, 
ins Laboratorium zu gehen — die Arſenikprobe können 
wir auch in meinem Studierzimmer vornehmen.“ 


Die Unterſuchung ergab, daß die Arſenikdoſis ftar? 
genug war, um tödlich zu wirken. 

Profeſſor Ronge, der bisher ſchweigſam hantiert hatte, 
ſank jetzt verzweifelt in einen Stuhl. Sein Geſicht war fahl. 


„Erklären Sie mir alles, Anderſen — wenn es Ihnen 


möglich iſt!“ ſagte er noch immer mißtrauiſch. 

Was ihm Robert nun kurz und nüchtern ſchilderte, 
genügte, um den letzten Zweifel zu bannen und ihn zu 
überzeugen, daß die Polin Eva beſeitigen wollte — aus 
Gründen, die er zuerſt als „abſurd“ verwarf, die er aber 
dann doch innerlich widerſtrebend gelten laſſen mußte. 
Empört und entfeßt verlor er anfänglich die Faſſung. 
Trotzdem wollte er von einer Anzeige bei der Polizei, 
die Robert für ſelbſtverſtändlich hielt, nichts wiſſen. 
Vorgänge aus ſeinem Privatleben wollte er durchaus 

nicht der Öffentlichkeit preisgeben. 
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„Bedenken Sie! Wie würde Eva darunter leiden! Wie 
| müßte eine Gerichtsverhandlung fie aufregen! Dief e Ruͤck⸗ 
ſicht wird für Sie doch beſtimmend fein — im Fall ich 
mich vorhin nicht täuſchte . 
Robert fühlte, wie ihm das Blut ins Geſicht flieg. 
„Herr Profeſſor, verzeihen Sie meine Kühnheit!“ 
Gütig lächelnd bot Ronge ihm die Hand. 
„Mein junger Freund, wenn Cochen mir erhalten 
bleibt, habe ich es Ihnen zu danken. Das werde ich nie 


vergeſſen! Nur fol fie erft geſund werden, dann ſprechen 


wir uns wieder. Sie ſollen mir ein lieber, willkommener 
Schwiegerſohn fein, wenn meine Tochter damit einver⸗ 
| ſtanden ift. “ 


Eoa erholte ſich ſchneller, als man EN Man hatte 
ihr den Anlaß zu dem Auftritt zwiſchen Robert und der 
Polin leidlich glaubhaft geſchildert. Robert f ollte zu: 

fällig bemerkt haben, daß fie die Medizinflaſchen ver: 
wechſelt habe. Und wegen dieſer Fahrläſſigkeit ſei ſie 
ſofort entlaffen worden. 

Eta war leicht zu täuſchen. Seit Jadwiga fort war, 
fühlte fie fich fo glücklich, daß fie nicht weiter nachgrüͤbelte. 

Sie fand auch wenig Zeit dazu. Robert kam nun jeden 
Tag, ſpielte mit ihr Schach oder führte ſie bei gutem 
Wetter im herbſtlichen Garten ſpazieren. | 

Ihre erſte größere Ausfahrt unternahmen fie mit- 
einander in die Stadt nach der Univerſität, wo in der 
Sammlung Roberts Gruppe aufgeſtellt war. 

Eva bewunderte ihres Liebſten kunſtvolle Arbeit; indes 
rechte Freude empfand ſie doch nicht. | 

„Wie bös der Vogel ausſieht, wie grauſam! Die arme 
Taube! Sie fürchtet ſich ſo. Ich bin froh, dies . wirt: 
lich ſehen zu majjen,” 
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Robert ſah fie zärtlich an. 

„Sei ruhig, Liebling! Draußen kommt oft ein Jäger 
dazu und ſchießt den Räuber herunter, ehe er der Taube 
etwas zuleide tun kann.“ Er drückte ihren Arm feſt an 
ſein Herz. 


Den Namen Jadwiga Berinska fand man einige Wo⸗ 
chen ſpäter in allen Tagesblättern. Sie hatte ſich bei 
einem alten kränklichen Herrn als Pflegerin verdingt 
und dann gemeinſam mit einem gewiſſen Woiezek den 
Verſuch gemacht, den Mann zu betäuben und zu be⸗ 
rauben. Bei ihrer Verhaftung fand man außer Chloro⸗ 
form auch Arſenik unter ihren Habſeligkeiten. Sie war 
jedoch nicht zu bewegen, anzugeben, woher ſie das Gift 
erhalten habe. Die Geſchworenen fanden den Beſitz dieſes 
Giftes ſo bedenklich, daß ſie für den Mordverſuch die 
höchſte Strafe als geboten erachteten. 


Ein Wunderwerk der Pflanzenwelt 
Von Dr. H. Selenfa 
Mit 2 Aufnahmen des Verfaſſers 


ls vor rund hundertfünfzig Jahren zum erſtenmal 

eine fleiſchfreſſende Pflanze beſchrieben wurde, da 
wieſen ſelbſt berufene Männer dieſe Fabelei zurück. Auch 
ſpäter wurden ſolche immer wiederkehrenden Behaup⸗ 
tungen keiner Prüfung für wert erachtet, bis endlich 1875 
Darwins Buch „Fleiſchfreſſende Pflanzen“ erſchien und 
dieſe Zweifel endete. Heute kennt der Botaniker nicht 
weniger denn fünfhundert ſolcher Arten, darunter allein 
zweihundert der ſo intereſſanten „Waſſerſchläuche“, die 
vorwiegend ſich in den Tropen finden. Doch auch bei uns 
ſind einige vertreten, von denen die hier dargeſtellte Art 
beſonders häufig iſt. Sie lebt in ſtehenden Gewäſſern und 
hat, da fie des Haltes nicht bedarf, nicht einmal Wurzeln 
mehr, zumal ja ihre bis zu zwei Meter langen Ranken 
Blätter tragen, die ſich in wurzelartige feine Fäden teilen 
und Licht, Luft und Nährſalze unmittelbar aufnehmen. 
Das merkwürdigſte aber find die kleinen grünen, roten 
oder dunklen Schläuche, die der Pflanze auch den Namen 
gaben. Dieſe lebenswichtigen Organe ſind raffinierte 
Fallen, da ſie an ihrem freien Ende eine Klappe haben, 
die ſich auf leiſen Druck nach innen öffnet. Sogar ein 
Köder iſt vorhanden, denn Drüſenhärchen, die am Ein⸗ 
gang ſtehen, ſondern einen Schleim ab, der von den win⸗ 
zigen Lebeweſen gern gefreſſen wird. Stärkere Schwimm⸗ 
borften halten dagegen größere Tiere fern, die dieſen Teil 
beſchädigen könnten. Sei es nun, daß die mikroſkopiſch 
kleinen Krebschen, Würmer, Mückenlarven und der⸗ 
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gleichen, die ſich in Menge vor den Bläschen tummeln, 
noch mehr der angenehmen Speiſe in deren Innerem zu 
finden hoffen, oder daß fie Schutz vor Feinden ſuchen — 
ſie dringen ein und ſind dann rettungslos verloren, da ihre 
Kerkertür ſich wohl nach innen, doch nicht nach Bu 
öffnen läßt, weil — 
ſie auf wulſtigem 
Widerlager ruht. 
Man zählte denn 
auch oft ſchon 
zwanzig Orga⸗ 
nismen in ID, * ö 
grabe, die dann e 
ſchließlich durch 
Erſtickung oder 
Hunger ftare | 
ben. Ihre ger | 
fallenden Weich⸗ K 
teile werden von 
kreuzförmigen 7 E 
3 Ein blühender „Waſſerſchlauch“. 
Blaſenwandung finden, aufgeſogen. An einer Ranke mit 
nur neunzig ſolcher Fallen ſind in eineinhalb Tagen ſchon 
nicht weniger als zweihundertſiebzig Opfer gefunden 
worden. Vergleiche zeigten, daß „Waſſerſchläuche“ ohne 
ſolche Nahrung nur halb ſo kräftig wuchſen als jene, 
denen man die Fleiſchkoſt ließ, denn in den moorigen 
Gewäſſer iſt die Pflanze auf ſolche ſtickſtoffreiche Zukoſt 
angewieſen. Die Bläschen haben nur die Größe eines 
Senfkornes, bei anderen Arten aber die eines Pfeffer⸗ 
kornes, ſo daß ſie der Fiſchbrut recht gefährlich werden. 
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— . — —— — — 
Wenn im Herbſt die oberen Waſſerſchichten immer kälter 
und tierärmer werden, dann bildet die Pflanze ſogenannte 
Winterknoſpen, indem an den Spitzen ihrer Sproſſe Dicht 
ee ... —— die feſtgeſchloſſen einem 
— — etwa linſengro⸗ 
ri A pen Ballen gleiz 
~ | hen.Siemerden 
J = | entweder fon 
im Herbſte frei 
und im Teich 
weithin verbrei⸗ 
tet oder ſinken 
mit der nun ab⸗ 
ſterbenden Mut⸗ 
terpflanze, in de⸗ 
ren Lufträume 
Waſſer dringt, 
zu Boden, um 
erſt im Frühjahr 
wieder aufzu⸗ 
tauchen. Da nun 
dieſe Kügelchen 
zum Schutz vor 
Ein Zweig unferes gewöhnlichen „Waſſer⸗ und Auslaugung 
ſchlauches ! mit feinen fadenförmigen Blät⸗ durch Waſſer mit 
tern, an denen die ſchlauchartigen Tierfallen Gallert überzo⸗ 
ſitzen. | gen find, fo blei⸗ 
ben fie an Waſſervögeln kleben, die fie verſchleppen, bis 
ſie in anderen Teichen durch Putzen des Gefieders wie⸗ 
der frei werden und verſinken. Der Keimling wurzelt 
dann am Boden, bis ſpäter eine Trennungsſchicht die 
Pflanze von der Wurzel löſt. Da der „Waſſerſchlauch“ 
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zudem noch Luftſproſſe bildet, die dank ihren muſchel⸗ 
förmigen, anders gebauten Blättern den Gasaustauſch 
der Pflanze erleichtern, doch abgeſchnitten ſich wieder 
zu Waſſerſproſſen wandeln, ſo iſt damit erwieſen, daß 
er von Landformen abſtammt, wie ſie noch jetzt ſich 
in den Tropen finden. Das deuten auch die leuchtend 
gelben Blüten an, die ſich vom Mai bis zum Auguſt 
über dem Waſſer erheben. Auch ſie ſind wunderbar 
durch eine ſinnreiche Einrichtung, die im Dienſte der 
Beſtäubung ſteht. Auf der zur Anflugsrampe wie ge⸗ 
ſchaffenen Unterlippe landen nämlich leichtbeſchwingte 
Boten, die auf der Suche nach dem ſüßen Nektar ſich 
mit dem Kopf gegen die Oberlippe ſtemmen und ſo die 
untere, auf der ſie ſitzen, abwärts zwängen. So wird 
denn durch das eindringende Inſekt — meiſt iſt es eine 
Schwebfliege — der vom Beſuch anderer Blüten ihm an⸗ 
haftende Pollenſtaub übertragen und dann erſt neuer 
wieder aufgebürdet. Da aber fliegende Inſekten auf dem 
Waſſer ſeltener ſind als auf dem Lande, ſo bleiben ſie 
oft aus. In dieſem Falle iſt die Blüte auf Selbſthilfe 
angewieſen, wobei die Narbe, der den Blütenſtaub auf⸗ 
nehmende Teil des Fruchtknotens, ſich ſo zuſammenrollt, 

daß ſie ſchließlich die Staubbeutel berührt und ſo die 
Bildung der Kapſelfrucht einleitet. Der „Waſſerſchlauch“ 
bietet des Intereſſanten mehr als genug und iſt deshalb 
für jeden, der im Buche der Natur leſen kann und will, 
ein wahres Wunderwerk der Schöpfung. | 


Hexenglaube in unferer Zeit 
Von Dr. D. A. Zeitler / Mit Bild 


us Italien kam kürzlich eine Nachricht, die ſo un⸗ 

glaublich erſchien, daß in manchen Zeitungen Be⸗ 
merkungen daran geknüpft wurden, als könnten ſolche 
„mittelalterlichen Geiſtesverirrungen“ nur in romanis 
ſchen Ländern, in Rußland oder den Balkanſtaaten mög⸗ 
lich ſein. In der Nähe von Neapel gibt es zahlreiche Fels⸗ 
höhlen, die von Menſchen bewohnt ſind. In einem dieſer 
Löcher hauſte ſeit langer Zeit eine alte Frau, von der man 
ſich allerlei unheimliche Geſchichten zuraunte. Sie ſtand 
im Verdacht, gewiſſe Tränke zu kochen und Hexereien zu 
treiben. Eines Tages lief in der Nachbarſchaft das Ge⸗ 
rücht um, daß die Alte eine geheimnisvolle Flüſſigkeit 
braue. Darüber gerieten die Weiber in Aufregung und 
ſtürmten halb angekleidet nach der Felshöhle. Dort zerr⸗ 
ten ſie die nur mit einem Hemd bekleidete „Hexe“ aus 
ihrem Verſteck und mißhandelten ſie in roheſter Weiſe. 
Da die Zuſammenrottung nicht unbemerkt geblieben war, 
machte ſich die Polizei auf, um nötigenfalls einzugreifen. 
Die Leute kamen eben noch recht, ſonſt wäre die „Hexe“ 
verbrannt worden! Die aufgeregten Weiber hatten einen 
Scheiterhaufen aus Holz und Stroh errichtet und wollten 
die gefährliche Perſon aus der Welt ſchaffen. Als man 
die geheimnisvolle Flüſſigkeit unterfuchte, ergab ſich, daß 
es gewöhnlicher Kamillentee war. 

Nun meint man, ſolcher Wahnwitz ſei bei uns nicht 
mehr möglich, und doch iſt dies eine der vielen Täu⸗ 
ſchungen, denen ſich weltferne Optimiſten nur deshalb 
hingeben, weil ihnen unbekannt iſt, daß auch bei uns der 
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Glaube an Hexen und Zauberer und ihre ſchädigende 
Macht im Volke noch nicht erloſchen iſt. Da man ſich 
das vermeintlich plötzliche Auftreten unerklärlicher Krank⸗ 
heiten nicht zu deuten vermag, nimmt man häufig an, 
daß ſie von lebenden Menſchen durch „Beſchreien“ oder 
„Antun“ herbeigeführt werden. So konnte Bernhardt 
in ſeinen „Sagen aus der Leipziger Pflege“ vor vierund⸗ 
dreißig Jahren noch fünfundvierzig Perſonen feſtſtellen, 
die beim Volk im Geruch der Hexerei ſtanden. Die Tat⸗ 
ſache des Hexenaberglaubens iſt wiederholt durch Ge⸗ 
richtsveryandlungen erwieſen worden. Dabei handelte es 
ſich um Klagen wegen Beleidigung, Verleumdung, oft 
auch wegen Körperverletzungen, ja ſogar um Mordfälle 
aus Hexenglauben. 

In ſeiner Schrift „Verbrechen und Aberglaube“ be⸗ 
handelt A. Hellwig verſchiedene Fälle aus neuerer Zeit. 
Vor dem Schöffengericht in Eiſenach klagte 1904 eine 
Frau gegen zwei weibliche Perſonen, von denen ſie als 
„Hexe“ beſchimpft worden war. Das Kind der einen An⸗ 
geklagten war angeblich erkrankt, nachdem die „Hexe“ 
es geſtreichelt hatte. Die beklagten Weiber blieben vor 
Gericht bei ihrer Meinung, die Klägerin könne hexen, 
ein Glaube, den Zeuginnen teilten. Trotzdem die ver⸗ 
ſchriene Frau, um dem Gerede zu entgehen, Eiſenach 
verließ, verurteilte das Gericht die Angeklagten nur du 
einer Geldſtrafe von fünfzehn Mark. 

Vor dem Schöffengericht in Koburg kam 1905 eine 
Beleidigungsklage zum Austrag, die anhängig gemacht 
worden war, weil die Angeklagte behauptet hatte, die 
Privatklägerin ſei eine Hexe, ſie habe durch „unmäßiges 
Loben“ die Schweine, Ziegen und Kaninchen behext, daß 
dieſe nicht mehr freſſen wollten und die Ziegen keine 
Milch mehr gaben. Die Verhandlung ergab, p die An⸗ 
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geklagte von der Verhexung ihrer Tiere feft überzeugt 
war, umſo mehr, als ihr durch eine „weiſe Frau“ im 
„Erdſpiegel“ — einem Zaubergerät — deutlich das Bild 
der „Privatklägerin als das der „Hexe“ gezeigt worden ſei. 

In einem He enprozeß, der in dem preußiſchen Städt⸗ 
chen Eilenburg gleichfalls durch eine Verleumdungsklage 
angeſtrengt wurde, behauptete der Beklagte, die von ihm 
als Hexe bezeichnete Frau könne auch die Geſtalt eines 
ſchwarzen Katers annehmen, und als ſolcher ſei ſie in 
ſein Haus gekommen. Er verlangte Zeugenvernehmung 
über die von ihm behauptete Tatſache. Der Gerichtshof 
lehnte dieſes Verlangen mit dem Bemerken ab, daß der 
Angeklagte um zweihundert Jahre zu ſpät geboren ſei. 

Im Jahre 1892 ſtand eine Dienſtmagd vor dem 
Schöffengericht Fürth bei Nürnberg. Sie hatte ihre Tante 
beſchuldigt, daß dieſe eine „Haushexe“ und deren Mutter 
eine „Stallhexe“ ſei. Einmal wollte ſie geſehen haben, 
wie die Hexe auf einer Kuh im Stall ritt, um der Kuh 
die Milch zu vertreiben. Die Dienſtmagd erhielt zehn 
Tage Gefängnis. | 

In dem ſächſiſchen Ort Schönfeld bei Pillnitz ließ im 
Jahre 1907 der Gemeindevorſtand einen Geiſterbeſchwö⸗ 
rer und „Hexenmeiſter“ von Sadisdorf kommen, der im 
Ort das mannigfache Unglück in den Ställen der Bauern 
beheben ſollte. Der Wahrheitsbeweis dieſer faſt unglaub⸗ 
lichen Geſchichte wurde vor Gericht in vollem Umfang 
erbracht. 

Ein Jahr vorher erhielt ein Fabrikarbeiter! in Sulzbach, 
Oberamt Kirchhain in Bayern, eine Geldſtrafe wegen 
Ruheſtörung. Er hatte in feiner Wohnung derart gelärmt, 
daß ſich die Nachbarn beſchwerten. Nachdem das Schöffen⸗ 
gericht feinem Antrag auf Freiſprechung nicht ſtattgegeben 
hatte, wandte er ſich an die Strafkammer zu Ulm. Dort 


180 Hexenglaube in unferer Zeit 


machte er geltend, nur deshalb geſchrien zu haben, um 
eine Hexe zu verſcheuchen, die ihn fortwährend beläftigte. 
Dieſe Hexe ſei ſeine Nachbarin, und er halte es für ſeine 
Pflicht, fie bei Gelegenheit totzuſchlagen, möge es dann 
gehen, wie es wolle. Als der Gerichts vorſitzende fih gegen 
dieſe Hexengeſchichten ausſprach, beſtand der Angeklagte 
darauf, daß es Hexen gebe; er habe die Schlechtigkeit 
und Gefährlichkeit der Hexe längſt erkannt und am 
eigenen Leibe erfahren. Sogar durch das Schlüſſelloch 
fei fie in fein Schlafzimmer gekommen und siel Vieh 
habe ſie, wie jeder in Sulzbach wiſſe, verhext. Seine Ver⸗ 
wandten beträten aus Furcht vor der Hexe ſeine Woh⸗ 
nung nicht mehr. Die Berufung wurde verworfen und 
der Angeklagte ermahnt, ſich an der vermeintlichen „Hexe“ 
ja nicht zu vergreifen. Der Abergläubiſche entfernte ſich 
mit den Worten, er glaube, was er wolle. 

Dieſer Fall zeigt, daß der moderne Hexenglaube auch 
zu Körperverletzungen und Mordtaten führen kann. 
Solche Fälle ſind denn leider auch nicht wenige gerichts⸗ 
bekannt geworden. Ende November 1907 wurde im Oſten 
Deutſchlands, in Hohenſalza, eine Witwe mit einem Ehe⸗ 
paar bekannt. Eines Tages ſpürte die Arbeiterfrau im 
Körper „Ziehen“ und „Reißen“; fie ſchickte nach der 
Witwe, die ſie „ſtreichen“ — maſſieren — ſollte. Das tat 
fie bereitwillig einigemal. Einige Zeit fpäter wurde fie 
von dem Ehemann zum gleichen Zweck wieder geholt 
und ging auch mit. Am anderen Morgen fand man ſie 
auf dem Flur vor der Stubentür ihrer Behausung halb 
oönmächtig liegen, blutig geſchlagen, mit Striemen und 
Beulen bedeckt; man brachte fie ins Bett. 

Wieder zu fi gekommen, Säfte fie: „Nachdem mich 

der Mann in feine Wohnung geführt hatte, in der die 
Frau zu Bett lag, ſagte er: ‚Sie haben meine Frau bes 
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hext, nehmen Sie ihr den Teufel ab. Als ich erwiderte: 
„Das kann ich nicht, denn ich bin keine Here‘, ergriffen fie 
mich, ſtopften mir den Mund zu, banden mich an Händen 
und Füßen und ſchlugen mich mit zwei Knüppeln, bis 
mir die Sinne ſchwanden. Kam ich wieder zu mir, ſchlu⸗ 
gen ſie mich aufs neue. Als ich unter das Bett kroch, 
wurde ich mit dem Knuͤppel geſtoßen, hervorgezerrt und 
wieder geſchlagen. So ging es in Zwiſchenräumen bis 


fünf Uhr morgens, wo die Frau aus dem Bett ſprang 


und mich mit einer Kartoffelhacke zuſammen mit ihrem 
Mann bearbeitete. Dann entfeſſelte man mich und ſtieß 
mich unter Schlägen zur Tür hinaus, von wo ich mich 
mühſam heimſchleppte.“ 

Die Eheleute gaben bei ihrer Vernehmung die Miß⸗ 
handlung der „Hexe“ unumwunden zu und beharrten 
in ihrem Hexenglauben. In dieſem Fall grenzt das Tun 
der aberglaͤubiſchen Menſchen an verſuchte Ermordung 
oder verſuchten Totſchlag von Hexen, wofür aus den 
letzten Jahrzehnten eine ganze Reihe von Belegen bei⸗ 
zubringen find. Hellwig wundert fich darüber, daß diefe 
Falle „merkwürdigerweiſe gerade für Frankreich, das 
Land der Aufklärung“, häufig ſeien. Wenn der Franzoſe 
zum Glaubensverächter wird, fo ändert das nicht das 
geringſte an ſeinem Aberglauben, deſſen Herkunft im 
weſentlichen älter iſt als die Einführung des Chriſten⸗ 
tums. Von der Aufklaͤrung kennt er kaum die äußerliche 
Grimaſſe und ein paar elende materialiſtiſche Redens⸗ 
arten und Schlagworte. Man bedenke übrigens, welcher 
Aberglaube heute bei Okkultiſten und Spiritiſten in ſo⸗ 
genannten „gebildeten Kreiſen“ im Schwange iſt und 
unter dem allerdings kläglich fadenſcheinigen Mäntelchen 
vermeintlicher „Wiſſenſchaftlichkeit“ gezüchtet wird. 

Mordta ten aus Hexenglauben ſind in allen Ländern 
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häufiger, als man annehmen ſollte. Im ungariſchen Dorfe 
Rokoſely bei Temesvar geriet 1894 ein armes Weib in 
Verdacht, die Tiere in den Ställen ihrer Nachbarin behext 
zu haben; das Vieh war einer Seuche erlegen. Die Un⸗ 
glückliche wurde buchſtäblich gekreuzigt. In Sizilien 
überfiel ein Ehepaar die Schweſter des Mannes in dem 
Wahn, daß jene durch Zauberkünſte den Tod ihres ein⸗ 
zigen Kindes herbeigeführt habe. Sie ſpalteten dem Ehe⸗ 
mann, der ſeiner Frau zu Hilfe eilte, den Schädel und 
verbrannten die Schwägerin bei lebendigem Leibe, nach⸗ 
dem ſie vorher mit Petroleum begoſſen war. 

Zu Freiburg im Breisgau hatte ſich im Oktober 1896 ; 
vor dem Schwurgericht ein bis dahin unbefcholtener 
Mann von dreiundzwanzig Jahren wegen Mords zu verz 
antworten. Er hatte ſeine kranke Tante, eine dreiund⸗ 
achtzigjährige Frau, in einer Nacht erwürgt. Nachdem 
der Tod eingetreten war, hatte er ihren Leichnam auf⸗ 
gehängt, um den Verdacht der Tat von ſich abzulenken. 
Die Ermordete ftand bei vielen Leuten des Dorfes Forch⸗ 
heim im Rufe, eine Hexe zu ſein. Dieſer Glaube wurde 
auch von der Familie des Angeklagten geteilt und wur⸗ 
zelte bei dem jungen Bauern umſo feſter, als er an 
Epilepſie litt, einem Zuſtand, den er der Hexenkunſt feiner 
Großtante zuſchrieb. Der Bauer ging zu einem Hexen⸗ 
meiſter, der ihm ein Lederbeutelchen mit allerlei Zeichen 
zum Umhängen gab. Als auch dies nichts half, faßte der 
abergläubiſche Menſch den Entſchluß, die Hexe umzu⸗ 
bringen, „damit es Ruhe gäbe“. Vor Gericht meinte er, 
der liebe Gott werde ihm nicht zürnen, denn es ſei doch 
was anderes, wenn man Hexen umbrächte, die Schaden 
verurſachen, als wenn einer den anderen ohne Grund 
totſchlüge. Die Arzte bejahten die Zurechnungsfähigkeit 
des Angeklagten. Der Staatsanwalt plädierte auf Mord, 
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die Geſchworenen bejahten aber nur die Frage auf Tot⸗ 
ſchlag. Der Gerichtshof verurteilte den Angeklagten dar⸗ 
aufhin zu zehn Jahren Zuchthaus. 

Im Auguſt 1912 wurde in dem Dorfe Thunow bei 
Köslin in Pommern ein ſiebzigjähriger Bauer von einem 
Ortseingeſeſſenen ermordet. Der Mörder kam nicht recht 
vorwärts, ſein Vieh krepierte. Da wandte er ſich an eine 
„kluge Frau“ in Köslin. Die faſelte ihm vor, einer feiner 
Nachbarn trage die Schuld an allem Unglück. Der Bauer 
folle achigeben: wer in den nächſten drei Tagen mit einem 
Anliegen ſein Gehöft betrete, der ſei der Schuldige. Da 
kam am nächſten Morgen der ſiebzigjährige Bauer und 
bat um einen Schraubenſchlüſſel. Einige Tage danach 
erſchlug der Abergläubiſche den alten Mann auf dem 
Felde. 

Solche traurige Geſchichten könnten noch viele ange⸗ 
führt werden, aber wir werden ja bald wieder ähnliche 
Berichte in den Tageszeitungen zu leſen bekommen, denn 
ſeit dem Kriege hat der Aberglaube in allen Formen er⸗ 
ſchreckend genug überhand genommen. Keine Woche ver⸗ 
geht, in der im Buchhandel nicht mehrere Broſchüren 
und Bücher erſcheinen, die mit dieſer Stimmung in „wei⸗ 
teſten Kreiſen“ rechnen. Es gibt keinen Unſinn und Aber⸗ 
witz, der nicht noch im Druck veröffentlicht werden könnte. 
Die wohlgemeinteſten Warnungen kommen zu ſpät. 
Albert Hellwig ſchrieb 1908: „In neueſter Zeit hat der 
Hexenglaube eine Belebung erhalten durch den Okkultis⸗ 
mus, der, wie ſo manchen anderen Aberglauben, ſo auch 
den Hexenglauben und den damit zuſammenhängenden 
Glauben an den , böſen Blick als in gewiſſer Beziehung 
berechtigt hinſtellt. Namhafte Spiritiſten verteidigen 
dieſen Glauben öffentlich und in vollem Ernſt und ſuchen 
ihn auf ihre Weiſe zu rechtfertigen. Dies kann bei der 
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großen Ausbreitung der ſpiritiſtiſchen Lehre nicht ohne 
Einfluß auf die Verbreitung des Hexenglaubens bleiben. 
Wenn wir ſo in gewiſſem Sinne von einer Wiederbelebung 
des Hexenglaubens ſprechen können, fo werden doch 
wenigſtens die grauſamen Hexenverfolgungen nicht wie⸗ 
derkehren.“ 

Dieſe Worte ſind umſo beachtens werter, als feit 1908 
die Verbreitung aller Formen des Aberglaubens in unz 
geheurem Maße zugenommen hat. Hellwig erwähnte die 
Tätigkeit der ruſſiſchen Dorfgerichte, die ab und zu immer 
wieder einmal gegen Hexen und Zauberer „von Amts 
wegen“ einſchreiten, in der Regel aber zum Gläd durch 
das Appellationsgericht an der Vollſtreckung des Urteils 
noch rechtzeitig gehindert werden. Mit der Einrichtung 
von Volksgerichten droht dem ziviliſierten Europa heute 
die große Gefahr der Hexenprozeſſe im Sinne vergan⸗ 
gener Jahrhunderte. Vielleicht iſt es einſt noch nötig, 
einen Schutzverein für Menſchen nach dem Muſter der 
Tierſchutzvereine zu gründen, um alte Frauen vor dem 
Wahnſinn, der Dummheit und Roheit ihrer Mitmenſchen 
zu bewahren. Kein Tier iſt ſo grauſam wie der Menſch. 
Es gehört zum Ungeheuerlichſten, daß alte Frauen als 
Hexen verſchrien werden können. Bedenkt man, daß es 
in unſeren Tagen noch möglich iſt, alte Mütterchen als 
Zauberinnen zu mißhandeln, dann ſehnt man ſich in die 
Zeit der „aufgeklärten Deſpotie“ eines Friedrich des 
Großen zurück, der ſolchem Unfug entſchieden entgegen⸗ 
trat und die Worte ſprach, daß in ſeinem Staate die 
Frauen in Ruhe und Frieden alt werden ſollten. 


Mannigfaltiges 


„Der Menſch iſt der Vormund der Tiere“ 


Dieſe ſchönen Worte ſtammen von Leonardo da Vinci, der mit 
dieſem ethiſchen Gedanken, wie mit ſo vielem anderen, ſeiner Zeit 
weit vorausgeeilt war. Er ffelt damit das Tier dem unmündigen 
Kinde gleich, das eines Vormundes bedarf, da es ſich ſelber nicht 
zu ſchützen vermag. Den Tieren, die der Menſch zu verſchiedenen 
Zwecken hält, einen Rechtsſchutz angedeihen zu laffen, daran 
dachte man in früheren Jahrhunderten nicht, wenn auch bei 
manchen Völkern vor Jahrtauſenden gefordert wurde, man folle 
kein unſchuldiges Tier mißhandeln. Die alten Agypter bekannten 
ſich zu der Auffaſſung: „Wer ein unſchädliches Tier martert, 
dem ſollen die Geiſter der Unterwelt das gleiche tun.“ Nachdem 
ſchon zu Lebzeiten Leonardos, und waͤhrend der Renaiſſance, 
vereinzelte Stimmen laut geworden waren, ſetzte man ſich gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts entſchiedener für den Schutz 
der Tiere ein. Aber noch war die allgemeine Stimmung nicht 
reif genug für dieſe Forderung. Als Lord Erskine im Jahre 1811 
im engliſchen Oberhauſe den Gedanken, Gerechtigkeit gegen die 
Tiere zu üben, befürwortete, wurde er mit Schimpfworten und 
höhnifchen Zurufen bedacht. Elf Jahre nach dieſem Auftritt 
wurde in England im Juni 1822 ein Geſetz zum Schutze der 

Rinder und Laſttiere geſchaffen. Im Jahre 1839 wurde es in 
London verboten, Hunde als Zugtiere zu verwenden, eine Ver⸗ 
ordnung, die 1854 auf das ganze Land ausgedehnt wurde. 
Nachdem einmal das Gefühl dafür erwacht war, daß es ein 
Unrecht ſei, Tiere zu mißhandeln, begann die Tätigkeit der zu 
ihrem Schutz geſchaffenen Vereinigungen. Der erſte deutſche 
Tierſchutzverein iſt 1837 in Stuttgart gegründet worden. Da⸗ 
nach entſtanden im Laufe der Zeit Vereine in großer Zahl, durch 
deren Wirkſamkeit viel Gutes entſtanden iſt. Bregenzer, ein Vor⸗ 
kaͤmpfer des Tierſchutzes, ſagt: „Der klügſte Egoismus iſt Ge⸗ 
rechtigkeit.“ Tiere ſchuͤtzen heißt Menſchen nützen, Tiere 
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ſchützen heißt aber auch Menſchen f H ü tz en — ſchützen gegen die 
Roheit von Mitmenſchen und gegen die eigene Verrohung. 
In unſerer Zeit beſteht Grund genug, die große Idee des Tier⸗ 
ſchutzes nicht verkümmern zu laſſen. Heute ſoll aus allem mehr 


— 
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Künſtleriſcher Pferdetränkebrunnen in Dresden. Errichtet 

vom Alten Tierſchutzverein in Dresden. i 
als vordem „herausgewirtſchaftet“ werden, und die Gefahr be: 
ſteht, daß die irgendwie nutzbaren Geſchöpfe dabei die Leid⸗ 
tragenden ſind. So wird man Pferde, wenn ſie ausgedient ſind, 
immer wieder einzuſpannen ſuchen. Sie ſinken ſtufenweiſe zu ge⸗ 
ringeren Dienſtleiſtungen herab, bis ſie endlich dem Pferdemetzger 
oder dem Schinder verfallen. Das Gnadenbrot iſt für ſie zu 
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teuer geworden. Möge man fich der Worte des alten klaſſiſchen 
Schriftſtellers Plutarch erinnern, der geſchrieben hat: „Ein guter 
Menſch wird feine Pferde und Hunde pflegen, nicht nur während 
ſie jung, ſondern auch wenn ſie alt und dienſtuntauglich ſind. 
Wahrlich, wir ſollten lebende Weſen nicht wie Schuhe und Haus⸗ 
rat, die man abgenützt wegwirft, behandeln!“ 

Solange die nutzbaren Tiere im Dienſte des Menſchen ſtehen, 
ſollte alles getan werden, ihnen das Daſein zu erleichtern. Wie 
oft kann man zur heißen Jahreszeit beobachten, daß es den durſt⸗ 
gequälten Geſchöpfen an Waſſer fehlt. In neuerer Zeit hat man 
da und dort an öffentlichen Brunnen Einrichtungen geſchaffen, 
die es den Tieren, Pferden und Hunden, ermöglichen, ihren Durſt 
zu löſchen. Im Jahre 1921 hat der Alte Tierſchutzverein in 
Dresden einen künſtleriſch geſtalteten Pferdetränkebrunnen der 
Offentlichkeit übergeben. Noch während des Krieges war der 
Gedanke gefaßt worden, dieſe Tränke an der Bautzener Straße 
vor dem Gaſthaus zum „Goldenen Löwen“ zu errichten. Der 
aus Gronit hergeſtellte Brunnen iff nach dem Entwurf des Dres- 
dener Bildhauers Polte von Baumeiſter Colditz aufgebaut worden. 
Bei Gelegenheit der Einweihung überwies der Konſul Peters 
dem Alten Tierſchutzverein zweitauſendfünfhundert Mark zu⸗ 
gunſten des Pferdeheims in Hermsdorf bei Klotſche. 


Ungefaͤhrliche Artillerie 


Die Kriegstechnik von einſt verfügte über Geſchütze, die nur 
einen Schuß in drei Tagen abgeben konnten und faſt nie 
trafen, ſo daß man es als Teufelswerk betrachtete, als es 
einem Artilleriften gelang, in einem Tage einen Schuß ab⸗ 
zugeben und obendrein zu treffen. Damit ſtimmt vollkommen 
überein, was in dem portugieſiſchen Werke „Batalhas portu- 
guezes vom Oberſten Oſorio de Basconcelos, das 1874 in 
Liſſabon erſchien, bei der Beſchreibung der 1385 ſtattgefun⸗ 
denen Schlacht von Aljubarrota erwaͤhnt wird. In jener 
Schlacht, durch deren Ausgang Portugals Unabhaͤngigkeit be⸗ 
gruͤndet wurde, lernten die Portugieſen zum erſtenmal Feuer⸗ 
waffen kennen, denn die Spanier fuͤhrten außer ſechstauſend 
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Rittern, zweitauſend leichten Reitern und achttauſend Bogen⸗ 
ſchuͤtzen auch eine Artillerie ins Feld, die ſich aus ſechzehn Bom: 
barden zuſammenſetzte, die vermutlich unbeweglich waren und 
von den Portugieſen, die ſie nicht kannten, mit dem unſerem 
„Bum“ entſprechenden Worte „Trom“ bezeichnet wurden. Die 
Portugieſen hatten nur ſechzehnhundert Ritter und neunhundert 
Bogenſchuͤtzen, aber dafuͤr einen tuͤchtigen Feldherrn: Nuno 
Alvares Pereira, waͤhrend die Spanier von voͤllig unfaͤhigen 
Leuten gefuͤhrt wurden. Pereira, der wohl wußte, daß er im 
Reitergefecht gegen ſolche Übermacht den kuͤrzeren ziehen müßte, 
hatte ſeine Ritter abſitzen und ihre Speere faͤllen laſſen; ver⸗ 
mutlich gruppierten ſie ſich in der Form eines Vierecks. Dieſe 
Kaͤmpfer zuſammenzuſchießen, waͤre leicht gelungen, wenn die 
damaligen Bombarden nicht ſo zweifelhafte Geſchuͤtze geweſen 
waͤren. Sie konnten nur eine Salve abgeben, und dabei flogen 
die Kugeln uͤberallhin, nur nicht auf die Ritter. Durch die Salve 
wurden nur zwei weit abſeits bei den Pferden ſtehende Knappen 
getoͤtet. Immerhin machte dieſes Ereignis und das fuͤrchterliche 
Gedroͤhn auf die Portugieſen ſolchen Eindruck, daß vielleicht 
gefahrbringende Unordnung entſtanden wäre, wenn nicht ein 
Ritter die Geiſtesgegenwart gehabt haͤtte, zu rufen: „Da ſeht 
ihr, daß Gott ſelbſt für uns iſt, denn dieſe beiden Knappen 
waren es, die einen frommen Prieſter in ſeiner eigenen Kirche 
getötet. haben!“ Das war wohl nur aus dem Stegreif erfunden, 
aber es tat ſeine Wirkung. Die Portugieſen beruhigten ſich, 
und da kein weiterer Schuß aus der Kanone erfolgte, gelang es 
ihnen, jenen Sieg zu erfechten, der ihrem Lande die Unabhaͤngig⸗ 
keit und dem Großmeiſter von Aviz als „Joao L” die Koͤnigs⸗ 
krone verſchaffte, die bis zu dem 1578 geſtorbenen Don Sebaſtian 
in ſeiner Familie blieb. Prof. Dr. Leo Brenner. 


Der Wunſch, ewig zu leben | 

Zu allen Zeiten und faft bei allen Völkern entſtand die Idee, 
es müſſe doch möglich fein, das Leben irgendwie über die dem 
Menſchen von der Natur geſetzte Zeit hinaus genießen zu können. 
Dazu mag es nicht wenig beigetrag en haben, daß in ſogenannten 
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Geſchichtſchreibungen die alten Patriarchen oder Herrſcher mit 
einer phantaſtiſchen Lebensdauer bedacht worden ſind. Methu⸗ 
ſalems Alter iſt ſprichwoͤrtlich geworden. So gibt es auch in 
chineſiſchen Überlieferungen hohe Altersangaben, die auf gläubige 
Gemüter einen gewaltigen Eindruck machten. Man dachte ſich, 
wenn der und der Kaiſer viele Jahrhunderte gelebt hat, warum 
ſoll es dann nicht möglich fein, das eigene Daſein irgendwie ver⸗ 
längeren zu können. Und fo fanden fich denn auch Leute, die vor: 
gaben, es läge in ihrer Macht, das Leben über die von der Natur 
beſt immte Zeit zu erhalten. Daß dies nicht ohne Zauberkünſte ers 
reicht werden konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Einzelne chineſiſche 
Kaiſer haben große Summen an ſolche Leute verſchwendet, die 
ihnen den Trank der Unſterblichkeit und „ewige Jugend“ ver⸗ 
ſprachen. Um eine ſo wunderbar wirkende Mixtur, ein ſo gewal⸗ 
tiges Elixir zu erlangen, bedarf es außergewoͤhnlicher Mittel und 
wunderbar anmutender Vorbereitungen. So fabelte einer dieſer 
Zauberer, man müſſe einen Turm aus gewiſſen Steinen bauen; 
dazu ſei ein ganz beſonderer Kalk nötig ſowie weitere koſtbare 
Stoffe. Zuerſt aber müſſe eine Zeit beſtimmt werden, die genau 
aus dem Stand der Geſtirne feſtzuſtellen ſei. Dann ſei es nötig, 
eine Reihe von Arbeitern zu finden, die unter gewiſſen Sternen 
geboren wären, Sei dies alles nach Wunſch gelungen, dann könne 
der Bau des Turmes unternommen und durchgeführt werden. 
Auf die Spitze des Bauwerkes ſolle eine goldene Schale geſetzt 
werden, in welche der allerreinſte Tau aus dem Ather aufzu⸗ 
fangen ſei. Gelänge dies, dann fände der „Sohn des Himmels“, 
wie man den Kaiſer Chinas nannte, den Trank, der ihm ewige 
Jugend ſichere. 

Der chineſiſche Phantaſt fand Ausreden genug, wenn die ver⸗ 
ſprochene Wirkung ausblieb; dann mußten hindernde Einflüffe 
beſtimmter Geſtirnſtellungen herhalten, die er als die Urſache des 
Verſagens bezeichnete. Und bei der Geiſtesrichtung jener Zeit gab 
es auch für dieſe Ausreden gläubige Gemüter. N 

Einſt fabelte einer dieſer „Gelehrten“ einem lebens hungrigen 
Kaiſer vor, er wolle ihm den Trank der Unſterblichkeit aus dem 

Mond herabholen! Zu dieſem Vorhaben ſei es nötig, einen Turm 
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zu bauen, deſſen oberſte Spitze bis zur Sphäre des Mondes reiche. 
Mit aller Gewalt ſollte nun der Turm errichtet werden. Da fand 
fich aber doch ein beſonnener Mann, der dem Kaiſer bewies, daß 
ſein großes Reich ſich nicht ſo weit ausdehne, um auch nur das 
Fundament zu dieſem Bauwerk abzugeben. Auch könne man in 
der ganzen Welt nicht genug Steine für einen ſolchen Turm 
finden. 8 A. Kre, 


Verletzter Ehrgeiz 


Mehrere Jahre hindurch hatte ein hoͤchſt verwegener Dieb in einer 
großen Stadt alle erdenklichen ſchweren Einbruͤche veruͤbt, ohne 
jemals dabei ertappt worden zu ſein. Mit den geſtohlenen Sachen 
reiſte er von Zeit zu Zeit in die umliegenden Staͤdte und brachte ſie 
dort bei einem geriſſenen Hehler los. Bei einer ſolchen Fahrt 
ſchien es ihm einmal nicht geheuer. Er ſtieg deshalb unterwegs 
aus und wollte in einem Dorf uͤbernachten. Aus Langerweile 
ging er in die Kirche, in der ein Kind getauft wurde. Dabei ent⸗ 
deckte er verſchiedene Stuͤcke, die ſeine Habgier reizten. In der 
Nacht brach er in die Kirche ein und wollte eben ſtill abziehen, 
da entdeckte ihn der Nachtwaͤchter, ſchlug Laͤrm, und die Bauern 
faßten den Dieb ſchneller, als er denken konnte. Außer dem ge⸗ 
ſtohlenen Kirchengeraͤt fand man noch eine Menge anderer ver⸗ 
daͤchtiger Gegenſtaͤnde, und in die Enge getrieben, mußte er be⸗ 
kennen, wie er dazu gekommen ſei. Als das Urteil verkuͤndet 
wurde, ſchimpfte der Gauner den als Zeugen verhommenen 
Nachtwaͤchter in unflätigfter Weiſe. Und da man ihn darüber 
zurechtwies, ſagte er empört: „Fuͤnf Jahre habe ich in der Grop- 
ſtadt ſicher gelebt, und kein Menſch hat mich erwiſcht, obwohl es 
dort mehr als genug Haͤſcher gibt. Und ſo ein elender Bauern⸗ 
nachtwaͤchter muß mich beim Kragen erwiſchen! Das verzeih' ich 
dem Kerl nicht.“ O. Pan. 


Die Puppe mit dem Waſſerkopf 


Vor etwa zehn Jahren ſchrieb ein Kinderfreund einen trüb: 
ſeligen Aufſatz über das Elend, das wir unſeren Kindern durch 
verkünſteltes Spielzeug bereiten. Und wahrhaftig, es war bes - 
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trübend genug, was den kleinen Geſchöpfen alles an angeblichem 
Spielzeug geboten wurde. Eines Tages tauchte die Puppe mit 
beweglichen Augen auf, und der „Erfinder“ dieſes Spielzeuges 
glaubte gewiß, damit etwas Unübertreffliches in die Welt geſetzt 
zu haben. Dann kam die „große Uberraſchung“: die „Papa“ und 
„Mama“ quäkende Puppe. Im billigſten Puppenbalg konnte 
der „ſinnreiche“ Apparat angebracht werden, und das mag wohl 
dazu beigetragen haben, daß dieſe Erzeugniſſe an Beliebtheit 
verloren. Nun iſt wieder eine „Neuheit“ auf den Markt gebracht 
worden. Zuerſt beglückt man damit die Kinder in den Vereinigten 
Staaten. Die „weinende Puppe“ iſt die große Mode des Jahres 
1921. Sie hat einen Kopf aus Zelluloid mit einem kleinen Waſſer⸗ 
behälter im Kopfinnern, der mit einem Kautſchukventil, das ſich 
in einem Kautſchukſchlauch befindet, verbunden iſt. Der Schlauch 
iſt auf dem Rücken der Puppe unter dem Kleid verborgen und 
mit einem Pfropfen verfchloffen: In den Augen find ſchmale 
Offnungen angebracht, welche durch Zinnröhrchen mit dem 
Waſſerbehälter in Verbindung flohen. Drückt nun das mit 
dieſer „reizenden Neuheit“ beſchenkte Kind auf den Rücken der 
Puppe, ſo quellen Waſſertröpfchen aus den Augen. Die Puppe — 
weint. 

Am liebſten möchte man ſelber blutige Tränen weinen über 
die armen Kinder, denen man mit ſo barbariſchen Erfindungen 
eine Freude zu bereiten glaubt. Faſt möchte man eine Schutz⸗ 
vereinigung gründen, von Menſchen geleitet, die ſich zur Aufgabe 
machen, die Kinder vor ſolchen und ähnlichen Ziviliſationsgreueln 
zu bewahren. Wohin ſoll es mit der im Kind ſo lebendigen 
Phantaſie kommen, die es dazu befähigt, das unſcheinbarſte Ding, 
ein Stückchen Holz und ein paar bunte Läppchen, zu beſeelen, 
wenn man ihm Spielzeug gibt, das fo widerwaͤrtig „lebensecht“ 
~ iff? So aber geſchieht leider alles, um die armen Kleinen frühzeitig 
blaſiert zu machen, ſo daß ſie bald an nichts mehr Freude haben. 
Die Puppe mit dem Waſſerkopf iſt ein erſchreckendes Ziviliſations⸗ 
ſymbol. Freuen wir uns, daß ſie jenſeit des „großen Waſſer⸗ 
beckens“ ausgetüftelt worden ift. So lange wenigſtens, als unfere 
Kleinen damit verſchont bleiben. Hoffentlich dauernd! A. Alv. 
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Ein Gemütsmenſch 


Zwei Freunde liebten die Spargeln leidenſchaftlich, jedoch mit 
dem Unterſchied, daß der eine ſie in Ol, der andere mit Butter 
zubereitet am liebſten aß. Wie dies öfters geſchah, luden fie eins 
ander gegenſeitig zum Eſſen ein, und der eine der Feinſchmecker 
ordnete in der Küche an, daß die Spargeln für jeden nach feinem 
Geſchmack, zur Hälfte mit Ol, der andere Teil mit Buttet, über: 
goſſen werden ſollten. 

Als die beiden Genießlinge am Tiſche ſaßen und plaudernd 
auf ihr Leibgericht warteten, wurde der Eingeladene plöglich 
vom Schlag gerührt und ſank im Stuhl tot zurück. Der 
Gaſtgeber überzeugte ſich, daß keine Hilfe mehr möglich war. 
Dann lief er ſchnell in die Küche und rief: „Alle Spargeln 
in Ol!“ ; H. Kök, 


Durch die Blume 


Es iſt nichts Neues, daß Leute, die gewiſſermaßen über Nacht 
zu Wohlſtand gelangt ſind und ihrem Reichtum entſprechenden 
Umgang ſuchen, alles aufbieten, um die Erinnerung an ihre Her⸗ 
kunft moͤglichſt zu verbergen. Unſere vielen Kriegsmillionäͤre 
bieten dafür manchen Beweis. Einer dieſer neuen Reichen, 
der ſich ein Palais gekauft hatte und ſich auch ſonſt be⸗ 
mühte, den großen Herrn zu ſpielen, äußerte fih bei jeber 
Gelegenheit höchſt wegwerfend über den „gemeinen Pöbel“ 
und das „armſelige Bürgertum“. Im geſteigerten Maße ſeiner 
Erbitterung brauchte er gerne auch die Ausdrücke „Geſindel“ 
und, „Kanaille“. Ein Zuhörer, dem die Herkunft des Empor⸗ 
koͤmmlings gut bekannt war, erlaubte ſich die Bemerkung: 
„Mein Teurer, Sie ſprechen in höchſt uneprerbietiger Weiſe von 
Ihren Ahnen.“ 

Damit hatte er die Lacher auf ſeiner Seite, und der rohe Protz 
zog es vor, nichts zu erwidern. J. Höll. 
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und Feſtigkeit. Köſtlich vor allem iſt auch, wie Schaffner die Schönheit 
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wegung entwickelt, iſt höchſt bemerkenswert. Vor allem aber haben 
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Kunſt zu tun. ~ Kölniſche Zeitung. 
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ein guter Freund wird. Denn ſo lauteres Gold ſchürft man nur 
ſelten in den mächtigen Flözen moderner Literatur. Leipziger Tageblatt. 
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